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Tief in der Schuld Ins Dunkel getaucht Offensive Leitkultur Begegnung mit dem Ich
Deutschland steht vor dem Scher-
benhaufen einer verfehlten Haus-
haltspolitik. Über die dramatische
Lage öffentlicher Kassen und die
Folgen informiert SSeeiittee 22

Im spätstalinistisch regierten Nord-
korea mehren sich Anzeichen eines
Umbruchs – wie es um die Wirt-
schaft, Reformen und die herrschen-
de Kim-Clique steht: SSeeiittee 33 uu.. SS.. 2211 

Brandenburgs CDU-Chef Jörg
Schönbohm kämpft für Werte, for-
dert ein Ende der Parallelgesellschaf-
ten. Und: Er bekommt Rückendeck-
ung aus der SPD. SSeeiittee 44

Wie kaum ein anderer Künstler hat
Lovis Corinth mit Selbstporträts
sein Leben dokumentiert. Eine
Ausstellung vereint erstmals fast al-
le Selbstbildnisse. SSeeiittee 99

Ein weitverbreitetes Bonmot be-
sagt: „Wenn du nicht mehr

weiterweist, gründe einen Arbeits-
kreis“. Aber was tun, wenn du auch
dann noch nicht weiterweist? Ganz
einfach: den Arbeitskreis wieder
abschaffen! Freilich lehrt die politi-
sche Praxis, daß es weitaus leichter
ist, ein Gremium einzusetzen, als
selbiges wieder loszuwerden.

Dem Haushaltsausschuß des
Deutschen Bundestages ist dieses
Kunststück jetzt gelungen. Still-
schweigend drehte er dem „Sach-
verständigenrat für Zuwanderung
und Integration“ den Geldhahn zu
(im laufenden Geschäftsjahr eine
halbe Million Euro). Und da auch
bei unseren – bekanntlich an Wei-
sungen (und Überweisungen) nicht
gebundenen – Volksvertretern das
Motto „Ohne Moos nichts los“ gilt,
wird der Arbeitskreis seine Akti-
vitäten wohl bald einstellen. Für
seine Mitglieder bedeutet das den
Verzicht auf 28.000 Euro Auf-
wandsentschädigung.

Die Ergebnisse des so üppig do-
tierten Beratungsaufwands waren
eher bescheidener Natur. Das Gre-
mium, angeführt von der in rot-
grünen Kreisen recht beliebten
CDU-Politikerin Rita Süßmuth, hat-
te einen Zuwanderungsbericht
vorgelegt, der über alle Partei-
grenzen hinweg als höchst über-
flüssig und wertlos empfunden
wurde. Neben allerlei Neuigkeiten
aus dem Lande Absurdistan ent-
hielt das Papier nur einen Passus,
der über den Tellerrand der eige-
nen Mitgliedschaft hinaus Auf-
merksamkeit erregte: Die einstige
Bundestagspräsidentin und ihre
Multikulti-Mitstreiter schlugen al-
len Ernstes vor, künftig 25.000 zu-
sätzliche ausländische Arbeitneh-
mer pro Jahr ins Land zu holen. 

Dazu gehört schon eine gehöri-
ge Portion Mut – in einem Land,
das bald über die magische Hürde
von fünf Millionen Arbeitslosen
kommen dürfte. In dem es auf ab-
sehbare Zeit auch kaum Hoff-
nungsschimmer gibt; weder Regie-
rung noch Opposition scheinen zu
wissen, wie sie den dramatischen

Abbau von Arbeitsplätzen und
daraus resultierend den Zu-
sammenbruch unserer Sozialsyste-
me stoppen oder gar umkehren
sollen. Denn was uns unter dem
Markenzeichen „Reformen“ bis-
lang zugemutet wurde oder in den
nächsten Monaten auf uns zu-
kommt, dient vorrangig dem Ku-
rieren der Symptome, was durch-
aus notwendig und richtig, aber
eben nicht ausreichend ist. Die Ur-
sachen der Misere hingegen, die
gesellschaftlichen Fehlentwickun-
gen der letzten Jahrzehnte, blei-
ben bislang weitgehend unberührt
vom Reformeifer unserer Politiker.

Eine dieser Fehlentwicklungen
war und ist die ungesteuerte und
ungehemmte Zuwanderung. Dies
festzustellen hat nichts mit auslän-
derfeindlichen Parolen zu tun; un-
sere Kritik richtet sich ausschließ-
lich dagegen, daß wir – neben
vielen willkommenen – auch un-
willkommene Ausländer in unse-
rem Lande dulden. Unwillkommen
sind zum Beispiel Drogenhändler,
Zuhälter, Menschenhändler und
sonstige Kriminelle. Unwillkom-
men sind Ausländer, die ihre „inne-
ren Angelegenheiten“ (die aus un-
serer Perspektive oft den Rang von
Bürgerkriegen haben) auf deut-
schem Boden austragen. Unwill-
kommen sind radikale Islamisten,
die hier einen (Kalifat-)Staat im
Staate errichten wollen. Unwill-
kommen sind all jene, die zwar die
finanziellen und sozialen Vorteile
des Gastlandes gern in Anspruch
nehmen, aber nicht einmal bereit
sind, als erstes Zeichen guten Inte-
grationswillens dessen Sprache zu
lernen. Und bei fünf Millionen Ar-
beitslosen sind eben auch solche
Ausländer unwillkommen, die –
wie im Süßmuth-Papier – ausge-
rechnet in Branchen angeworben
werden sollen, in denen es gerade
zu Massenentlassungen kommt.
Wer hier laut zu denken wagte,
galt bislang als rechtsradikal oder
schlimmeres. Heute scheint dieses
Tabu endlich gebrochen. Rita Süß-
muth und ihre „Sachverständigen“
aber haben sich selbst demaskiert –
als die wahren Ewiggestrigen.

Hans-Jürgen MAHLITZ:

Die wahren Ewiggestrigen

Wir werben um die Kritiker“, be-
hauptete Doris Ahnen, Präsi-

dentin der Kultusministerkonferenz,
in einem Interview mit dem Spiegel
über die Zusammensetzung des „Ra-
tes für deutsche Rechtschreibung“.
Besagter Rat, der sich vermutlich un-
ter dem Vorsitz des früheren bayeri-
schen Wissenschaftsminister Hans
Zehetmair (CSU) am 17. Dezember
bilden wird, soll sich aus 18 deut-
schen sowie je neun Experten aus
Österreich und der Schweiz zu-
sammensetzen. Bei besagten Kriti-
kern handelt es sich um das PEN-
Zentrum und die Deutsche
Akademie für Sprache und Dichtung,
die die angebotene Teilnahme am
„Rat“ abgelehnt hatten. Der Grund für
diese Ablehnung wird jedoch gern

unterschlagen, denn er offenbart, daß
die Gewichtung innerhalb des „Ra-
tes“ von vornherein die Befürworter
der Rechtschreibreform begünstigt,
denn von den 18 deutschen Sitzen
sollten nur vier mit Reformgegnern
belegt werden. Zudem sollen grund-
sätzliche Debatten unterbleiben und
nur Detailfragen geklärt werden, was
die Schriftstellervereinigung sowie
die Deutsche Akademie für Sprache
und Dichtung nicht mitverantworten
wollen. Ein Angebot zur Zusammen-
arbeit der konservativen Sprachzei-
tung Deutsche Sprachwelt lehnte die
Kultusministerkonferenz ebenfalls
ab, vermutlich weil sie laut hessi-
schem Ministerialrat Stillemunkes zu
den „verbohrten Gegnern der Recht-
schreibreform“ zählt. R. B.

Erst wollte man ihn ehren, dann
sagte man den Festakt ab, um

wenig später zu beschließen, die Eh-
rung beim nächsten Besuch nachzu-
holen, am Ende aber will er selber
nicht mehr geehrt werden – peinli-
ches Hickhack um eine Auszeich-
nung des russischen Präsidenten
Putin durch Hamburgs Universität. 

Schon im Sommer sollte dem Rus-
sen der Ehrendoktorhut der hansea-
tischen Wirtschaftswissenschaftler
feierlich aufgesetzt werden, wozu es
aber nicht kam: Erst sagte die Uni
aufgrund massiver Proteste von Pro-
fessoren und Studenten den Festakt
ab, dann Putin den Deutschlandbe-
such insgesamt. Nun kommt er am
20. und 21. Dezember. Wiederum

beschloß der Fachbereich Wirt-
schaftswissenschaften, ihn zum Dr.
hc zu machen, wiederum gab es öf-
fentliche Proteste. 

Bis dann die russische Botschaft
in Berlin dem blamablen Spiel ein
Ende machte: Ein derartiger Termin
sei „nicht eingeplant“. Auch Gastge-
ber Schröder ist laut Bundespresse-
amt von einer Ehrendoktorverlei-
hung nichts bekannt. Und OB von
Beust ließ lapidar verkünden, Putins
Aufenthalt an der Elbe werde für ei-
nen derartigen Festakt onehin zu
kurz ausfallen. So können Befür-
worter und Gegner eines original
hanseatischen „Dr. hc Putin“ weiter
öffentlich über Pro und Kontra einer
solchen Auszeichnung streiten. MM..SS..

Ohne Dr. und Ehre 
Peinlicher Streit um Auszeichnung für Putin

Absolut unausgewogen
Kritiker der Rechtschreibreform werden vernachlässigt
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Was ist das Besondere
am Standort Deutsch-
land? Was könnte ihn

für Investoren so attraktiv ma-
chen, daß sie lieber hier als an-
derswo Arbeitsplätze errichten
oder zumindest nicht abbauen? 

Die Obstbäume im alten
Land nahe Hamburg zählen
wohl nicht zu den heraus-
ragenden Standortfaktoren –
auch wenn die an ihnen reifen-
den Früchte zweifellos zum
Leckersten und Bekömmlich-
sten ihrer Art gehören. Selbst
ihre Erzeuger nähren sie eher
schlecht als recht; die Preise
seien so tief gefallen, daß der
Anbau sich kaum noch lohne,
hörten wir bei sommerlichen
Ausflügen in das Land hinter
dem Elbdeich immer wieder
von den Obstbauern.

Dennoch weigern sich einige
von ihnen hartnäckig, ihren angeb-
lich so unrentablen Grund an den
benachbarten Airbus-Konzern zu
verkaufen – zum stolzen Preis von
über 60 Euro pro Quadratmeter. Die
Flugzeugbauer wollen ihr Werk in
Hamburg-Finkenwerder ausbauen,
müssen aber für den neuen Super-
Jet A 380 die Start- und Landebahn
verlängern.

Im Verkaufs- und Enteignungs-
poker verbuchten die Airbus-Geg-
ner zunächst einen Etappensieg. Die
meisten verkauften dann doch, als
die Preise hoch genug geschraubt
waren. Am Ende sind jetzt drei stör-
rische Eigentümer übrig, darunter
die evangelische Kirchengemeinde,
die ein unbebautes und ansonsten
ziemlich nutzloses Grundstück als
Blockadewaffe einsetzt – reichlich
unchristlich, wie die zuständige Bi-
schöfin Jepsen meint. 

Ob, wann und zu welchen Kondi-
tionen es vielleicht doch noch zu ei-
nem Verkauf oder einer Enteignung
kommt, hat nicht nur für die direkt

Betroffenen Bedeutung. Für die en-
gere Region geht es kurzfristig um
100, mittelfristig um einige tausend
hochqualifizierte Arbeitsplätze, für
rund 300 mittelständische Zuliefe-
rer langfristig um die Existenz. Wie
das Hamburger Oberverwaltungsge-
richt angesichts solcher Perspekti-
ven dazu kommen konnte, ein öf-
fentliches Interesse am Airbus-
Ausbau zu verneinen, entzieht sich
dem gesunden Menschenverstand. 

Darüber hinaus aber hängt von
diesem Fall das Renomée des Stand-
orts Deutschland insgesamt ab. Soll-
ten sich tatsächlich ein paar sture
Obstbauern, tatkräftig unterstützt
von weltfremden Kirchenvorstehern
und Verwaltungsrichtern, gegen den
„Rest der Welt“ durchsetzen, wird
sich künftig jeder internationale In-
vestor noch genauer als bislang
schon überlegen, ob er mit seinem
Kapital nicht lieber in eines unserer
Nachbarländer gehen und dort Ar-
beitsplätze schaffen soll. Im Aus-
land, wo die Hamburger Vorgänge
aufmerksam verfolgt werden, könn-

te man zu der Auffassung gelangen,
die Deutschen hätten es wohl nicht
nötig, sich um Wachstum und Ar-
beitsplätze zu bemühen.

Besonders aufmerksame Blicke
richten sich aus Frankreich auf Fin-
kenwerder. In Toulouse, am Fuße der
Pyrennäen, sähe man die für Ham-
burg vorgesehenen Produktions-
anteile lieber bei sich angesiedelt.
Hartnäckig halten sich Gerüchte,
südfranzösische Kommunalpolitiker
seien den Startbahngegnern im Alten
Land weit über alle rechtlich und
moralisch vertretbaren Maße hinaus
zu Diensten gewesen, etwa mit ver-
traulichen Informationen, wo man
am besten Grundstücke zu Blockade-
zwecken kaufen sollte. Selbst Airbus-
Konkurrent Boeing im fernen Seattle
(der gerade einen sicher gewähnten
Milliarden-Auftrag an die Europäer
verloren hat) soll „selbstlose“ Helfer
mit mehr als „einer Hand voll Dol-
lars“ an die Elbe entsandt haben.
Noch findet der Standort D. also
internationale Beachtung. wenn auch
nicht in unserem Sinne. HH.. JJ..MM..

Im Visier: Der Ausbau des Airbus-Werks in Hamburg-Finkenwerder erregt die Ge-
müter – siegt der Erhalt dörflicher, landwirtschaftlicher Strukturen oder der Aufbau
neuer, für die Zukunft des ganzen Landes wichtiger Arbeitsplätze? Foto: pa

Adieu Standort Deutschland
Wandert Airbus nach Frankreich ab? – Eigennutz vor Gemeinwohl im Alten Land
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Die Schulden-Uhr:

Poker um
die Rente

Die Rente ist nicht mehr sicher
– so muß wohl das Fazit eines

Kassensturzes bei den Rentenver-
sicherungsträgern lauten. Schon
dieses Jahr konnten die Renten-
versicherer nur mit Immobilien-
verkäufen für 2,1 Milliarden Euro
den Beitragssatz stabilisieren.
2005 geht das nicht mehr. Bei-
tragserhöhungen oder höhere
Bundeszuschüsse heißen dann die
traurigen Alternativen. Hans Ei-
chel rechnet noch mit 1,6 Prozent
Wirtschaftswachstum, Experten
mit 1,3 Prozent. Der kleine Unter-
schied macht einiges aus: Erneut
wird eine Angleichung oder Erhö-
hung der Rente zunichte gemacht
(„Nullrunde“). Real werden die
Renten somit weiter sinken. Stei-
gen die Beitragseinnahmen nicht,
muß Eichel Ende 2005 nicht 54,4,
sondern 57 Milliarden Euro zur
Rentenkasse zuschießen. Selbst
wenn sein Optimismus sich be-
wahrheitet, ist mit zirka 0,3 Pro-
zent Beitragserhöhung zu rech-
nen. Die Rentenreform zeigt also
keine Auswirkungen – zumindest
keine guten für 2005. (SV)

Staatsverschuldung 
in Deutschland:

1.406.607.375.416 €
(eine Billion vierhundertundsechs
Milliarden sechshundertundsie-
ben Millionen dreihundertfünf-
undsiebzigtausend und vierhun-
dertsechzehn)

Vorwoche: 1.404.999.791.116 €
Verschuldung pro Kopf: 17.042 € 
Vorwoche: 17.023 €

(Stand: Montag, 29. November 2004,
12.00 Uhr.
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Bitte beachten Sie die Beilage des

Archiv Verlages

Kurz vor dem Staatsbankrott?
Deutschlands finanzielle Zukunft sieht düster aus / Von Rudolf DORNER

Deutschland steckt in der Schul-
denkrise, doch wie hoch ist das

Ausmaß im Vergleich zu anderen
modernen westlichen Staaten? Sind
wir inzwischen zum Spitzenreiter
beim öffentlichen Ausgeben fremder
Gelder aufgestiegen?

Deutschland wird zwar in Sachen
öffentlicher Verschuldung (von Bund,
Ländern und Gemeinden) noch von
Japan, Italien und Belgien übertrof-
fen, dafür ist das Bruttoinlandspro-
dukt pro Kopf hierzulande allerdings
auch geringer als in diesen Ländern.
Tatsächlich, so könnte man argumen-
tieren, sind unsere Schulden daher
ein viel schwerwiegenderes Problem.
Der erwerbstätige Deutsche muß län-
ger am Abbau des nationalen Schul-
denberges arbeiten als beispielsweise
der Erwerbstätige im hochverschul-
deten Belgien. Besonders auffallend
wird dieser Unterschied im Vergleich
USA – Deutschland. Vergleicht man
die Verschuldung pro Kopf unabhän-
gig vom Bruttoinlandsprodukt, so
kommt man für den US-Bürger auf
umgerechnet 19.568 Euro (Stand 24.
November 2004), für den Bundesbür-
ger auf 17.040 Euro. Doch Deutsch-
land ist bereits am Ende seiner 
Verschuldungsmöglichkeiten ange-

kommen, muß allein für die Um-
schuldungen gegen die Zinseszinsfal-
le neue Schulden aufnehmen. Zudem
muß Deutschland bald mehr zur
Schuldentilgung ausgeben, als für In-
vestitionen – von notwendigen Rück-
lagen ganz zu schweigen. 

Ein Großteil des US-Haushaltsde-
fizits hat seine Ursache hingegen in
großzügigen Steuergeschenken,
nicht allein in verschwenderischer
Ausgabenpolitik oder gar Zinsentil-
gung. Auch leistet zumindest stati-
stisch der US-Bürger mehr, die
wachsende Verschuldung trifft ihn
so weit weniger langfristig. Es
stimmt also – Deutschland ist zum
Hochschuldenland geworden. Der
Blick auf die statistische Pro-Kopf-
Verschuldung allein offenbart aber
nicht das ganze Ausmaß der Misere.
Um die Bedeutung im Vergleich zur
volkswirtschaftlichen Leistungsfä-
higkeit sichtbar zu machen, wird die
Verschuldung meist in Prozent des
Bruttoinlandsproduktes angegeben
(um Unterschiede in der Kaufkraft
auszugleichen in Kaufkraftparitä-
ten). Mit 67 Prozent hat Deutschland
sich so bereits stärker in die Schul-
denfalle verrannt als die USA (63
Prozent). SSVV

www.preussische-allgemeine.de
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Kennwort/PIN: 3112

In der Schuldenfalle

Schon im Vorfeld der für Ende
November 2004 angesetzten
Debatte war lautes Feldgeschrei

über den Haushalt 2005 zu verneh-
men. Im Verlauf der Aussprache kam
es zu harten Wortgefechten. Und
doch: Der Öffentlichkeit wurde dabei
nicht bewußt, wie ernst die Situation
unserer Staatsfinanzen inzwischen
geworden ist. Außer gegenseitigen
Beschuldigungen
brachte die Diskus-
sion im Bundestag
nicht viel.

In den gegensei-
tigen ritualisierten
Beschuldigungen
der Politiker wur-
de mit gespielter Entrüstung konkret
nur gerügt, daß mit 43,5 Milliarden
Euro das höchste Defizit seit Beste-
hen der Bundesrepublik zu ver-
zeichnen sei. Dieses horrende Jah-
resdefizit allein sagt indessen wenig
aus. Ausschlaggebend ist die Ge-
samtverschuldung, und zwar nicht
nur des Bundes, sondern auch der
Länder und Gemeinden, zusammen-
fassend „Schulden der öffentlichen
Haushalte“ genannt. Diese sind seit
1950 von 20,6 Milliarden DM auf in-
zwischen 1,5 Billionen Euro oder
rund 3,0 Billionen DM und damit
um das 150fache angewachsen. Die
Schuldenstandsquote – Schulden im
Verhältnis zum Bruttoinlandspro-
dukt – beträgt jetzt 67 Prozent und
überschreitet damit die nach dem
Stabilitätspakt zulässige Grenze von
60 Prozent. Jedem privaten Kredit-
nehmer hätte seine Bank längst die
Geschäftsverbindung gekündigt. 

Die übermäßige Verschuldung
setzte 1990 mit der Wiedervereini-
gung ein. Eine Folge von Faktoren
ließ sie weiter steigen: höhere Auf-
wendungen für Arbeits- und Be-
schäftigungsmaßnahmen, vermehrte
Sozialhilfe, hohe Transferzahlungen
für die neuen Bundesländer, über-
proportionale Beitragszahlungen an
die EU und internationale Organisa-
tionen, Stationierungskosten deut-
scher Soldaten in ausländischen Kri-
sengebieten, die ungebremste
Zuwanderung von Wohlfahrtsmi-
granten und Kontingentsflüchtlin-
gen, Scheckbuchpolitik und unver-
tretbare Schuldenerlasse durch
deutsche Bundeskanzler sowie viele
andere Gefälligkeiten deutscher Po-
litiker. Da die Mehrausgaben nicht
mehr durch Steuereinnahmen ge-
deckt werden können, müssen sie

zunehmend durch Kredite finanziert
werden. 

Die Defizite der Haushalte sind
längst nicht mehr durch Konjunktur-
schwankungen der Volkswirtschaft
bestimmt; sie sind ein dauerhaftes
Strukturproblem geworden. Die mei-
sten Rezepte, diesen verhängnisvol-
len Trend zu stoppen oder gar umzu-

kehren, haben sich
als untauglich oder
politisch nicht
durchsetzbar er-
wiesen. Weder Ein-
sparungen im Sozi-
aletat, noch weitere
Reduzierung der
Finanzhilfen oder

der Abbau von Subventionen führten
zu einer fühlbaren Entlastung. Auf
der Einnahmenseite klammert sich
Finanzminister Eichel, nachdem sich
seine Erwartungen auf Einnahmen-
steigerungen aus der erhöhten Mine-
ralöl- und Tabaksteuer als Fehlein-
schätzung erwiesen hatten, an den
Hoffnungsanker Privatisierungserlö-
se. Daß dieser Mix aus Sparen und
einmaligen Einnahmen, deren Ergeb-
nis bei weitem zu hoch bewertet
wird, nicht für die Erstellung eines
gesetzgemäßen Haushaltes ausreicht,
ist auch Eichel bewußt. Sein Sinnen
und Trachten richtet sich daher auf
weitere potentielle Einnahmequellen.
Er bot eine Steueramnestie für Steu-
erflüchtlinge an. Statt der ursprüng-
lich geplanten Einnahmen von rund
fünf Milliarden Euro muß er mit
„Rückkehrgeldern“
von bisher unter ei-
ner halben Milliar-
de auskommen. Er
verfiel dann auf
den Trick, die Ru-
hegeldforderungen
von Bediensteten
der ehemals staats-
eigenen Post und Telekom sowie
ERP-Sondervermögen an die Kredit-
anstalt für Wiederaufbau zu verschie-
ben, wobei er klammheimlich Mittel
abzweigte. Als auch das nicht reichte,
verkaufte er Forderungen der
Bundesrepublik gegenüber anderen
Staaten – ein reputationsschädliches
Geschäft. Enttäuscht mußte er zur
Kenntnis nehmen, daß die früher
reichlichen Bundesbankgewinne kei-
nen nennenswerten Notgroschen
mehr darstellen. Deshalb wurde in
Erwägung gezogen, Goldbestände
der Bundesbank durch Höherbewer-
tung zur Finanzierung von „Zu-
kunftsinvestitionen“ zu verwenden.

Als sich Protest erhob, wurde das
Vorhaben abgeblasen. Wenigstens er-
hielt Deutschland aus der Haushalts-
kasse der EU in der Eigenschaft als
größter Nettozahler (Anteil 22 Pro-
zent) eine Gutschrift von 1,2 Milliar-
den Euro, die gleich für die Beitrags-
zahlung 2004 einbehalten wurde.

Da mehr als 90 Prozent der Steuer-
einnahmen für Zinsendienst der
Bundesschuld sowie für laufende
Renten- und Pensionszahlungen
nebst Sozialleistungen beansprucht
werden, bestehen für die dringend
gebotene Sanierung der Staatsfinan-
zen faktisch keine Gestaltungsmög-
lichkeiten mehr. Der Finanzminister
ist damit praktisch handlungsunfä-
hig. Für die Kernaufgaben des Staa-
tes, wie Wirtschaft, Verkehr, Verteidi-
gung bleiben nur sieben Prozent. Für
den Bürger unfaßbar, daß der
Bundesfinanzminister über 100 Milli-
onen Euro täglich für den Zinsen-
dienst – von Tilgung ist schon lange
keine Rede – aufwenden muß. Ange-
nommen, der Staat nähme ab sofort
keine Kredite mehr auf und tilge jähr-
lich zwölf Milliarden Euro seiner auf-
gelaufenen Schulden, bräuchte er 113
Jahre, um schuldenfrei zu sein. Aber
außer unverbindlichen Vorschlägen
hat die Regierung nichts unternom-
men. 

Die Verschuldung der öffentlichen
Hand ist auf einem Niveau, von dem
höchste Absturzgefahr droht. Die
ausgewiesenen Verbindlichkeiten in

Höhe von 1,5 Bil-
lionen Euro sind je-
doch nach Berech-
nungen des Fi-
nanzwissenschaft-
lers Raffelhüschen
um zusätzlich 5,9
Billionen für unter-
lassene Rücklagen

zur Erfüllung gesetzlicher und ver-
traglicher Verpflichtungen, insbeson-
dere der Ruhegehälter der Staatsdie-
ner, zu erhöhen. Nach aktien-
rechtlichen Grundsätzen hätte der Fi-
nanzminister längst Konkurs anmel-
den müssen. Nach Verkauf des rest-
lichen Tafelsilbers wird er der
derzeitigen und kommenden Genera-
tion ein total überschuldetes Erbe
hinterlassen, das der Staatsbürger
nicht ausschlagen kann:  Entweder
kommt es zum erklärten Staatsbank-
rott oder – was wahrscheinlicher ist,
aber auf das Gleiche hinausläuft –
der Staat entledigt sich seiner Schul-
den durch eine Währungsreform. �

Auslaufmodell
Die Bundesagentur für Arbeit

vermittelt immer weniger freie
Stellen. Nach eigenen Angaben ver-
gab die Agentur 2004 25 Prozent
weniger Arbeitsplätze als 2003. Be-
reits im Vorjahr war die Zahl der
Vermittlungen dramatisch gesun-
ken. 20 Prozent weniger Arbeitslo-
sen wurden 2003 im Vergleich zu
2002 mit Hilfe der Agentur eine Ar-
beit verschafft – insgesamt 715.000
bekamen letztes Jahr so eine neue
Anstellung. Allerdings hätten im
vergangenen Jahr trotzdem drei
Millionen Menschen den Weg in Ar-
beit gefunden, betonte der Vorstand
der Bundesagentur für Arbeit, Hein-
rich Alt. Was die Agentur bewußt
herunterspielt: Diese Erfolgszahl ist
zunehmend privaten Arbeitsver-
mittlungen zu verdanken, die in
punkto Flexibilität und Leistung of-
fenbar der Bundesagentur voraus
sind. Offenbar melden viele Firmen
freie Stellen gar nicht mehr bei der
Agentur an, sondern wechseln
gleich zu privaten Vermittlern. SV

Steuer für »Reiche«?

Wer mehr Geld hat, soll mehr
Steuern zahlen. Das will offen-

bar eine Reihe von Politikern aus
dem linken Flügel der SPD und den
Gewerkschaften. Dort werden zu-
nehmend Forderungen nach einer
stärkeren Besteuerung höherer Ein-
kommen und Vermögen erhoben.
Schleswig-Holsteins Finanzminister
Ralf Stegner (SPD) äußerte Sympa-
thie für das Vorhaben: „Wir sind da-
für, daß starke Schultern mehr tra-
gen als schwache.“ Außerdem
schlug er einen „Solidarbeitrag“ von
fünf Prozent auf entsprechende Ein-
kommen vor. Die Gewerkschaft
Nahrung, Genuß, Gaststätten macht
sich für eine „Luxussteuer“ stark –
als Steuer für Güter ab einer halben
Million Euro Kaufpreis. Grund für
die Vorschläge sei die immer weiter
auseinanderklaffende Schere zwi-
schen arm und reich. EB

Ein Verlust? 

Auch in der zweiten Internetum-
frage der Preußischen Allge-

meinen Zeitung zeichnete sich ein
eindeutiges Bild ab. Diese Woche
ging es um den Rücktritt des CSU-
Gesundheitsexperten Horst Seeho-
fer von der Parteispitze. Auf die Fra-
ge „Ist Seehofers Rücktritt ein
Verlust?“ antworteten 76,2 Prozent
aller Abstimmungsteilnehmer mit
„Ja“, 23,7 Prozent meinten, der
Rücktritt sei kein Verlust. Ein Ergeb-
nis, das den Kompetenzverlust der
Union deutlich macht. EB

Mann fürs Grobe

Er galt jahrelang als einer der
einflußreichsten Politiker, war

parlamentarischer Geschäftsfüh-
rer der Bundestagsfraktion seiner
Partei, ein „Mann für heikle Fälle“.
Karl Wienand (77), einst Vertrau-
ter von SPD-Fraktionschef Herbert
Wehner, verstand es im Hinter-
grund die Schicksalsfäden der
SPD zu ziehen – jetzt steht er un-
gewollt im Rampenlicht eines Pro-
zesses, der seiner Partei enormen
Schaden zufügt. Bis Mitte der 70er
Jahre liefen bei ihm und seinem
Vorbild Wehner die Fäden der so-
zialliberalen Regierungsmacht zu-
sammen. Man sagt ihm nach, er
habe seinerzeit Willy Brandt vor
einem Mißtrauensvotum gerettet –
durch den Kauf der Stimme des
CDU-Parlamentariers Julius Stei-
ner. Auch wenn Steiner diese Ver-
sion bekräftigte, es wurde nie
nachgewiesen, ob Wienand oder
die Stasi einsprang. Bei seinen ei-
genen Kontakten zur DDR kam ein
Gericht ihm weniger entgegen:
Wienand wurde als „besonders
wichtiger Informant der DDR“
verurteilt. Wegen des schweren
Schicksals des Beinamputierten
und seiner Familie begnadigte ihn
Bundespräsident Roman Herzog
1999. Nun sitzt er wieder auf der
Anklagebank – als Drahtzieher
der Kölner „Müllaffäre“. Millio-
nen-Summen an Schmiergeld soll
er kassiert haben, seine Parteimit-
gliedschaft ruht, doch Wienand
kann auf Bewährung hoffen. EB

Schulden nahmen seit
der Wiedervereingung
extreme Ausmaße an

Eichels Spielraum ist 
so eng, daß er im Grunde

handlungsunfähig ist
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In ein tiefes Dunkel getaucht
Satellitenbilder zeigen, daß Stromversorgung und Industrieproduktion in Nordkorea zusammengebrochen sind / Von A. ROTHACHER

Deutschland war vor 15 Jahren
glücklich. Es wird Zeit, daß
auch Korea endlich einmal

Glück hat“, meinte Hong-Koo Lee,
Südkoreas früherer Premierminister,
zum Autor dieses Artikels. Das Un-
glück der koreanischen Patrioten ist
nachfühlbar. Ihre nördlichen Lands-
leute sind mit der mörderischen Des-
potie der Kims gestraft, der letzten
stalinistischen Diktatur der Welt. Ihr
bevorstehender Untergang wurde an-
gesichts des anhaltenden wirtschaft-
lichen Niedergangs und der Hungers-
nöte des konkursreifen Landes
immer wieder beschworen. Doch ret-
teten die Energielieferungen aus Chi-
na, die internationale Nahrungshilfe
sowie Japans Exporte von Raketen
und Drogen und eine rücksichtslose
Repression allen wirklichen oder fik-
tiven Widerstands stets die Herr-
schaft des Militär- und Parteiappa-
rats, der seit dem Tod seines
gottesähnlich zwangsverehrten Vaters
Kim Il-sung vor zehn Jahren vom
62jährigen Kim Jong-il absolutistisch
kontrolliert wird. Als nunmehr letzte
Karte versucht das Kim-Regime die
nukleare Erpressung, wohlwissend
daß für die Bush-Präsidentschaft eine
neue Koreakrise zur Unzeit käme. Im
Irak heillos verstrickt, üben sich die
Amerikaner gegenüber dem viel ge-
fährlicheren Nordkorea nur im Maul-
heldentum und machen damit alles
nur noch schlimmer. Derweilen sucht
Südkorea in seiner Verzweiflung
mehr und mehr sein Heil in der
Freundschaft zu China, der traditio-
nellen Schutzmacht des Nordens.

Zum 56. Gründungstag der Demo-
kratischen Volksrepublik Nordkorea
schaltete die Propagandaabteilung
der Vereinigten Arbeiterpartei die
üblichen Jubelanzeigen zum Lobe
des „lieben Führers“, der „Sonne des
21. Jahrhunderts“. Als eine der letz-
ten Bastionen des Sozialismus sei
Nordkorea ein unabhängiger Selbst-
versorger, mit kostenloser Bildung
und Gesundheitsversorgung. Ohne
Steuern und ohne Arbeitslosigkeit
kämpfe es als Arbeiter- und Bauern-
paradies erfolgreicher als alle ande-
ren Staaten gegen
Unterwerfung und
Fremdherrschaft.

Tatsächlich sind
nach dem Wegfall
der sowjetischen
Subventionen nach
1987 Industrie,
Landwirtschaft und Energieversor-
gung weitgehend zusammengebro-
chen. Billiges sibirisches Öl, das zu
einem Viertel des Weltmarktpreises
auf Kredit geliefert wurde, hatte die
Schwerindustrie, das Eisenbahnnetz,
die Düngemittelproduktion und die
Pumpen der Bewässerungsanlagen
am Laufen gehalten. Während der ja-
panischen Kolonialzeit (1910–45) war
die industrielle Basis mit dem Eisen-
bahnnetz, das nach wie vor 90 Pro-
zent des Frachtaufkommens bewäl-
tigt, und die Förderung der
Bodenschätze des Nordens (Kohle,
Mangan, Blei, Zink, Wolfram, Uran,
Gold, Silber) als Rohstoffe und Halb-
fertigwaren entwickelt worden. Nach
dem Koreakrieg (1950–53) wurde der
Norden – im Gegensatz zum agrari-
schen Süden – mit sowjetischer Hilfe
kollektiviert und schwerindustriali-
siert. Aus dieser Zeit stammen auch
die meisten Industrieanlagen. 

Anfang der 70er Jahre ließ Kim Il-
sung für drei Milliarden US-Dollar
westliche Industrieanlagen und für
sein Politbüro eine Volvoflotte impor-
tieren. Leider überforderten die An-
lagen seine Industriefunktionäre. Ih-
nen gelang es nie, damit die
Exporterlöse zu erwirtschaften, die
für ihre Bezahlung gedacht waren. Da
der Schuldendienst für die Westkapi-
talisten nie ernsthaft erwogen wurde,
wuchs Nordkoreas Schuldenberg
mittlerweile auf 14 Milliarden US-
Dollar. In Ermanglung von Ersatztei-

len und einer sachgemäßen Wartung
wurden die irreparablen West- wie
Sowjetmaschinen und -fahrzeuge
mittlerweile zum Schrottwert nach
China verkauft. Schon 1997 berichte-
ten viele Reisende, die meisten Fabri-
ken im Nordosten befänden sich im
Zwischenstadium zwischen Ruine
und Schutthaufen. Nach vorsichtigen

Schätzungen ist seit 1990 die Indu-
strieproduktion um 90 Prozent und
das Bruttoinlandsprodukt um 60 Pro-
zent gefallen. Selbst Serbien und Al-
banien können noch bessere Zahlen
vorweisen. Die wenigen verbliebenen
knappen Ressourcen schluckte der
Militärapparat gänzlich. 

Die Energieengpässe sind drama-
tisch. Auf nächtlichen Satellitenauf-
nahmen ist ganz Nordkorea in tiefes
Dunkel getaucht. Selbst die Leucht-
türme leuchten nicht länger. Eigent-
lich beträgt Nordkoreas Energieka-
pazität sieben Millionen Kilowatt –
je zur Hälfte aus Wasser- und Heiz-
kraftwerken gespeist. Wegen er-
schöpfter Kohlevorkommen, defek-
ter Turbinen und fehlenden

Ölimporten stehen
die meisten Kraft-
werke jedoch still.
Es kommen nur et-
wa zwei Millionen
Kilowatt bei den
Abnehmern an.
Das entspricht
dem Stromver-

brauch einer amerikanischen Groß-
stadt. Die 22 Millionen wesentlich
sparsameren Nordkoreaner können
damit aber nur knapp die Hälfte ih-
res Mindestbedarfs decken. Der
Strom fällt regelmäßig aus. Züge,
Pumpen und Aufzüge bleiben ste-
hen. Beleuchtung stiftet nachts nur
das Kerzenlicht. Zum Heizen wur-
den die meisten Wälder als Feuer-
holz gefällt. Die Bevölkerung ist zu
Fuß oder per Fahrrad unterwegs.
Ochsengespanne ersetzen Trakto-
ren. Der Massenarbeitseinsatz mit
Spaten und Schubkarre den Bagger.
Benzin gibt es nur für Armeefahr-
zeuge und die Pkws der Nomenkla-
tura in Pjoengjang.

Ganz offensichtlich steckt die nord-
koreanische Wirtschaft in der Ar-
mutsfalle. Mangels eigener Produk-
tion lebt das Land von der kargen
Substanz. Die Eigenkapitalbilanz ist
negativ. Allein um den Infrastruktur-
verfall aufzuhalten, wäre jährlich ei-
ne Kapitalinfusion von einer Milliar-
de US-Dollar nötig. Im Außenhandel
beträgt das Defizit jährlich zwischen
300 und 900 Millionen US-Dollar.
Weder Gangsterstücke wie der Dro-
genhandel, der Vertrieb von Falsch-
geld, Raketenexporte in den Mittle-
ren Osten, noch die Erpressung von
Hilfsgeldern aus Südkorea, Japan und
dem Westen vermögen diese Defizite
zu beheben. Sie finanzieren lediglich
die Bedürfnisse der führenden Mili-
tär- und Parteikader.

Nordkorea ist von Bergketten
durchzogen. Die Winter sind bitter-
kalt, die Sommer heiß und trocken.
Heftige orkanartige Gewitter verursa-
chen regelmäßig Überschwemmun-
gen und Erdrutsche. Da nur 18 Pro-
zent der Oberfläche für den
Ackerbau geeignet sind, kann selbst
bei guten Ernten die zu 60 Prozent in

Städten lebende Bevölkerung von der
eigenen Landwirtschaft nicht ernährt
werden. Ein strukturelles jährliches
Defizit von 1,5 bis zwei Millionen
Tonnen Getreide müßte in jedem Fall
durch Importe gedeckt werden.
Während der großen Hungersnot von
1994 bis 1999 starben nach offiziel-
lem Eingeständnis 240.000 Men-
schen, nach seriösen Schätzungen
aber zwischen zwei und drei Millio-
nen Menschen, die meisten in den
abgelegenen Bergorten des Nordo-
stens, wohin die politisch unzuverläs-
sigen Mittelschichten von den Kims
verbannt worden waren. Dort waren
wie zu Zeiten von Stalins Kulaken-
kampagnen zwar die mageren Ernten
vom Militär requiriert worden, doch
kamen die versprochenen rationier-
ten Rücklieferungen nie an. Es blie-
ben Insekten, Wildgräser, Vogeleier
und Baumrinde. Auch heute ist
Unterernährung noch weitverbreitet.
Häufig werden Sojabohnen und Süß-
kartoffeln mit Gras und Schrot zu ei-
nem kaum genießbaren Brei ver-
kocht. Das Ergebnis sind  Entwick-
lungs- und Immunschäden für eine
ganze Generation. Auch jetzt leiden
40 Prozent der Kleinkinder unter
Wachstumsstörungen. 

Die internationale Nahrungshilfe
aus China, den USA, Südkorea, Japan
und der EU kommt zunächst der Ar-
mee, den Parteikadern und der Be-
völkerung von Pjöngjang zugute. Der
Rest wird vom Militär auf dem
Schwarzmarkt verkauft. Etliche Hilfs-
organisationen, wie Oxfam und Ärzte
ohne Grenzen, sind wegen der staats-
parteilichen Schiebungen aus Nord-
korea abgezogen. Die Unterernäh-
rung großer Teile der Bevölkerung
macht sie krankheitsanfälliger und
erhöht die Sterblichkeit durch eigent-
lich heilbare Durchfall- und Lungen-
krankheiten. Cholera und Tuberkulo-
se werden von Arbeitslosen, die
weder Lohn noch Essensrationen er-
halten und hungernd das Land
durchstreifen, weiter verbreitet. Dazu
haben aufgrund defekter Rohre, des
weitgehend verseuchten Grundwas-
sers und nichtfunktionierender Pum-
pen 80 Prozent der Bevölkerung kein
sauberes Wasser.

Die Zustände in den Krankenhäu-
sern lösen regelmäßig das Entsetzen
auswärtiger Besucher aus. Sie sind
baufällig und ungeheizt. Patienten
müssen oft auf dem Boden liegen.
Selbst bei Operationen fällt der
Strom aus. Es fehlt an allem: an ein-
satzfähigen Krankenwagen, an Be-
täubungs- und Arzneimitteln, ja

selbst an Injektionsnadeln, Ver-
bandszeug und Seife. Meist wird nur
eine Diagnose gegeben. Für eine Be-
handlung muß extra bezahlt werden.
Arzneien und medizinisches Gerät
müssen gegen Euros (der offiziellen
Auslandswährung) auf dem
Schwarzmarkt oder aus China be-
sorgt werden. 

Auf den Zusammenbruch ihrer In-
dustrieproduktion, Energie- und
Landwirtschaft reagierte die nordko-
reanische Führung erst im Juli 2002
mit ersten Reformen, die das Unver-
meidliche zum Wohle der Nomenkla-
tura legalisierten. Die einheimische
Inflation, die sich auf 600 Prozent be-
läuft, exisitiert offiziell aber nicht. So
kostete im Januar 2004 ein Kilo-
gramm Reis in Tonggil 140 Won, im
Juli schon 270 Won. Der offizielle –
fiktive – Preis liegt bei 46 Won. Bei
Durchschnittseinkommen von 3.500
Won (2,50 Euro) im Monat bleibt Reis
für die meisten ein kaum erschwing-
liches Luxusgut. 80 Prozent der Ein-
kommen müssen ohnehin für Nah-
rungsmittel aufgewandt werden.

Die wenigen lukrativen Betriebe ar-
beiten direkt für die Rechnung der
Partei- und Militärfunktionäre. Dazu
zählen die Bergwerke – darunter die
Goldgruben –, die von den 200.000
Sklavenarbeitern des GULags betrie-
ben werden, die Rüstungsbetriebe
mit ihren Raketenexporten in den
Mittleren Osten und etwa 200
Außenhandelsgesellschaften,  die Pil-
ze, Fische, Textilien, aber auch Meta-
Amphetamine nach Japan und 
Heroin nach Australien und Rus-
sisch-Fernost exportieren. In den Rü-
stungsfabriken, auf den Militärgütern
und beim Bau von Bunkern und Stol-
len verbringen die
eine Million Wehr-
pflichtigen den
Großteil ihres acht-
jährigen Wehrdien-
stes als uniformier-
te Zwangsarbeiter.
Als Privatunterneh-
men sind bisher
erst Ein-Mannbetriebe für Handwer-
ker, etwa für die Reparatur von Fahr-
rädern, und Imbißstuben zugelassen.
Bauern dürfen weiter nur Kleingär-
ten von 100 Quadratmetern selbst be-
wirtschaften. Allerdings ist es den
landwirtschaftlichen Arbeitskollekti-
ven jetzt gestattet, ihre Produktions-
entscheidungen selbst zu treffen (vor-
ausgesetzt, sie haben das Saatgut und
die Jungtiere) und Überschüsse nach
Erfüllung des Abgabesolls, sofern
vorhanden, frei zu verkaufen.

Um dem chinesischen Modell von
selektiven Wirtschaftsreformen ohne
Herrschaftsrisiko nachzueifern, wur-
den bisher drei Sonderwirtschaftszo-
nen (SWZ) eröffnet, allerdings mit
bislang äußerst dürftigen Ergebnis-
sen. In der seit 1991 bestehenden
SWZ Rajin-Sambong am Tumen zur
russischen Grenze funktioniert ei-

gentlich nur ein Kasino neben den
Kleinbetrieben einiger Nordkoreaner,
die in Japan vornehmlich Teile des
Nachtlebens und die pachinko-Spiel-
höllen kontrollieren und ihre Gewin-
ne auf Befehl der Partei im Norden
investieren. Vom Industriepark Kä-
sung sind von der einige Kilometer
südlich gelegenen Waffenstillstands-
linie mit dem bloßen Auge bisher nur
die Erdarbeiten einer Großbaustelle
zu erkennen. Dort sollen Dutzende
südkoreanischer Mittelstandsbetrie-
be mit Hilfe billiger nordkoreanischer
Arbeitskräfte auf 6.000 Hektar Ex-
portprodukte für den Weltmarkt ferti-
gen. 

Formal scheinen die SWZ-Regeln
großzügig: Hundertprozentige Toch-
terunternehmen und der Transfer
von Gewinnen ins Ausland sind zu-
lässig. Doch stellt sich wie in allen
anderen nomenklaturageführten Dik-
taturen, von Weißrußland bis Viet-
nam,  schnell heraus, daß diese die
Anwerbung und Ausbeutung von
Auslandsinvestitionen als Fortset-
zung des Klassenkampfes mit ande-
ren Mitteln sehen. Der nordkoreani-
sche Staat verlangt für die
Beschäftigung angelernter Arbeits-
kräfte 80 bis 120 Euro im Monat (von
denen diese 5.000 Won, also 3,50 Eu-
ro erhalten), plus 25 Euro als „Sozial-
versicherung“. Damit sind die Ar-
beitskosten Nordkoreas doppelt so
hoch wie die Vietnams. Dazu kom-
men die landesüblichen Standort-
nachteile: der Mangel an verläßlichen
Wirtschaftsinformationen (alle Stati-
stiken sind Staatsgeheimnis), eklatan-
te Infrastrukturdefizite: das Leben
mit Notstromaggregaten und Kerzen-
schein, das Fehlen privater Telefonan-
schlüsse, die Beschlagnahme aller
Schnurlos-Telefone, hohe Transport-
kosten: Eisenbahnen, die sich mit
höchstens 30 Kilometer pro Stunde
bewegen und Häfen, die bestenfalls
nur Kleincontainer abfertigen kön-
nen. Denn Nordkorea hat bis zur
Stunde keine der im Jahr 2000 mit
dem Süden ausverhandelten Verträge
zu Eigentumsgarantien, der interna-
tionalen Schiedsgerichtsbarkeit und
der Doppelbesteuerung ratifiziert.
Für Importe gibt es nirgendwo Ex-
portversicherungen. Für eine Ge-
schäftsaufnahme braucht jeder Inve-
stor oder Händler ein Ministerium
als „sponsor“, das alle Investitionen
und Kundenkontakte zu genehmigen
hat sowie die Löhne, Mieten und Ab-
satzpreise festlegt. Bisher hat noch
niemand in Nordkorea Geld verdient. 

Die Bilanz der „Wirtschaftsrefor-
men“ bleibt ernüchternd. Die alte Fik-
tion von „Gleichheit“ – in der Wohn-
raum, Nahrung, Elektrizität, Bildungs-
und Gesundheitsdienste je nach poli-

tischem Status ra-
tioniert und gratis
zugeteilt wurden –
wurde zugunsten
von Preisfreigaben
aufgegeben. Diese
begünstigen weiter
massiv die Füh-
rungskader von

Partei und Armee mit ihrem Zugang
zu Devisen. Die Verlierer im Arbeiter-
und Bauernparadies sind die Indu-
striearbeiter und Kolchosbauern, de-
ren Lebensbedingungen im spartani-
schen Helotenstaat sich seit 15 Jahren
dauernd verschlechtern. Wie alle
Sklavenhalterwirtschaften ist das
nordkoreanische System innovations-
resistent. Für die Revitalisierung der
nordkoreanischen Wirtschaft bleiben
die aktuellen „Reformen“ plus die
millionenstarken Extraeinkünfte aus
politkriminellen Erpressungs- und
Schmuggelaktionen absolut ungenü-
gend. Sie können den ultimativen Zu-
sammenbruch bestenfalls hinauszö-
gern. Ob sie den unvermeidlichen
Systemwechsel friedlicher zu gestal-
ten vermögen, bleibt mehr als unge-
wiß. �
Lesen Sie hierzu auch den Artikel auf
Seite 21.

Seltener Anblick:
Viel mediales Aufhe-
ben wurde von den
ersten erlaubten kom-
merziellen Werbepla-
katen gemacht. Sie
zeigen den Kleinwa-
gen Huiparam („Pfei-
fe“), ein Fiat-Modell,
das von einem südko-
reanischen Hersteller
in der nordkoreani-
schen Hafenstadt
Nampo endgefertigt
wird. Bei dem Kauf-
preis von 7.000 Euro
müßte ein Regierungs-
beamter 300 Jahre
lang sein gesamtes
Gehalt für den Kauf
sparen, ein Kolchos-
bauer gar die doppel-
te Zeit. 

Foto: pa

Industrieanlagen aus
den 70er Jahren rotten
ungenutzt vor sich hin

Ohne Elektrizität ist
Nordkorea für Investoren

absolut uninteressant

03_PAZ49  25.11.2004  13:38 Uhr  Seite 1    (Schwarz/Process Black Auszug)



4 P R E U S S E N  /  B E R L I NFolge 49 – 4. Dezember 2004

Der brandenburgische
Innenminister und
CDU-Vorsitzende Jörg

Schönbohm galt nach den
Landtagswahlen im September,
bei denen die  Union nur 19
Prozent der Stimmen erreichte,
als geschwächt. In Wahrheit ist
er unverzichtbar, denn er ist der
einzige in der Union, dessen
Haltung nicht vorrangig dem
reinen Machtkalkül folgt, son-
dern auf tiefen Überzeugungen
ruht und auf Werten, die weit
über das Tagesgeschäft hinaus-
weisen. 

Das gilt nicht nur für Bran-
denburg, sondern sogar
bundesweit. Schönbohm hat
das Zeug, in die Rolle des natio-
nalen Bannerträgers zu schlüp-
fen, die seit Alfred Dreggers Tod
unbesetzt ist. 

Als 1998 Friedrich Merz von
einer „Leitkultur“ sprach, war
Schönbohm nahezu der einzige
Unionspolitiker, der dem Par-
teifreund mit Verve beisprang.
In einem Zeitungsbeitrag nann-
te er den Multikulturalismus
die letzte ideologische Verteidi-
gungslinie einer abgewirtschaf-
teten Linken. Er kritisierte die
Existenz von Wohngegenden,
„die so sind, daß man sagen
kann: Da befindet man sich
nicht mehr in Deutschland.“ 

Schönbohm hat nun in meh-
reren Interviews nachgelegt
und damit alle Annahmen zer-
streut, er würde jetzt nur noch
als Frühstücksdirektor agieren.
Dem Spiegel sagte er, die CDU
hätte „Themen wie Heimat und
Nation ... schon viel früher pro-
pagieren müssen. Wir haben
auf diesem Feld Vertrauen und
Kompetenz verloren.“ Nach
1990 sei man den Ängsten im
Ausland vor einem „zu selbst-
bewußten Deutschland“ ent-
gegengekommen, was zur Reali-
tätsverweigerung geführt habe. 

Die Parallelgesellschaften ver-
glich er mit den mittelalter-
lichen Ghettos, in welche die Ju-
den gesperrt waren, mit dem
Unterschied, daß heute viele
Ausländer sich freiwillig in die
Ghettos begäben, „weil sie uns
als Deutsche verachten. Wer zu
uns kommt, muß die deutsche
Leitkultur übernehmen. Unsere
Geschichte hat sich in über tau-
send Jahren entwickelt. Wir ha-
ben nicht nur eine gemeinsame
Sprache, sondern auch kulturel-
le Umgangsformen und Gesetze.
Wir dürfen nicht zulassen, daß
diese Basis der Gemeinsamkei-
ten von Ausländern zerstört
wird.“ Die Idee einer „europäi-
schen Identität“ hält er für illu-
sorisch, da die EU ihr christli-
ches Erbe verleugne. Er forderte

die Union auf, sich dem von Li-
beralen und Linken geprägten
Zeitgeist zu widersetzen.

Wenige Tage später in der Ber-
liner Zeitung ging er noch einen
Schritt weiter.  Darauf angespro-
chen, daß Forderungen wie die
nach Begrenzung des Auslän-
deranteils, der Beschleunigung
von Asylverfahren und Auswei-
sung von Kriminellen der DVU-
Programmatik entsprächen, er-
widerte er kühl: „Ein Teil davon
ist inzwischen Allgemeingut.
Sogar der Bundeskanzler hat
schon Ähnliches gefordert.“ Im
Interview mit der Frankfurter
Rundschau erwies er sich als
kluger Dialektiker: „Für mich ist
die Verfassung das Entscheiden-
de, zumal sie christlich geprägt
ist.“ In Anlehnung an den er-
sten Bundespräsidenten Theo-
dor Heuß sagte er, Toleranz be-
deute nicht Prinzipienlosigkeit.

Damit hat er die üblichen Re-
flexe ausgelöst. Der DGB-Vize-
chef von Berlin-Brandenburg,
Bernd Rissmann, sprach von
„unerträglichen“ Äußerungen.
Die Grünen sahen darin einen
Beleg dafür, wie weit es den
Rechtsextremen gelungen sei,
ihr Gedankengut ins bürgerli-
che Lager hineinzutragen. Hef-
tige Kritik kam auch von der
SPD. Allerdings hat Minister-

präsident Matthias Platzeck ihn
im Landtag offensiv verteidigt.
Schönbohms „sehr deutlich
zum Ausdruck gebrachter
Standpunkt“ sei auch die Posi-
tion der Landesregierung. Platz-
eck, der sich auf ein schwieri-
ges Regieren eingestellt hat,
weiß, daß dabei auf Schön-
bohm Verlaß ist. An einer
Schwächung seines Innenmini-
sters kann er kein Interesse ha-
ben.

Jörg Schönbohm ist nach wie
vor anzumerken, daß er kein ty-
pischer Parteipolitiker ist und
Politik aus Leidenschaft, nicht
als Gelderwerb betreibt. Beruf-
lich muß der 67jährige sich
nach einer glänzenden militäri-
schen Karriere nichts mehr be-
weisen. Er war unter anderem
Adjutant des ehemaligen Ver-
teidigungsministers Manfred
Wörner (CDU) und im Pla-
nungsstab des Verteidigungsmi-
nisteriums tätig. 1990 wurde er
Kommandeur der Bundeswehr
in Mitteldeutschland, wo er
sich unter den DDR-Militärs
wegen seiner fairen Umgangs-
formen großen Respekt erwarb.
Will die Bundes-CDU in natio-
nalpolitischen Fragen Kompe-
tenz zurückgewinnen, wird sie
auf Schönbohms Sachverstand
und Charakterstärke mehr als
bisher zurückgreifen müssen. �

Heimat und Nation stärken
Brandenburgs CDU-Chef Schönbohm geht in die Offensive / Von Annegret KÜHNEL

Baby-Pisa
Von Ronald GLÄSER

„Wer zu uns kommt, muß
die deutsche Leitkultur
übernehmen.“

Rückendeckung für
diese Forderung erhielt
Jörg Schönbohm (r.)
von Ministerpräsident
Matthias Platzeck (l., SPD)

Foto: pa

Wieder wird eine Pisa-Studie vorgelegt
(nächsten Dienstag). Wahrscheinlich

wird das Ergebnis wieder so sein: Bayern
und Baden-Württemberg sind erfolgreicher
als Berlin. Eine andere Studie des Instituts
für Neue Soziale Marktwirtschaft kam dieser
Tage zu genau diesem Resultat. Nur Bremen
hat noch schlechter abgeschnitten als die
Bundeshauptstadt.

Daß die üblichen Besserwisser jetzt wieder
schamlos behaupten, daß das dreigliedrige
Schulsystem schuld sei, ist nicht neu. Wie der
nimmermüde Duracell-Hase tragen sie ihre
Argumente für die Ganztags- und Einheits-
schule für alle Kinder vor. Dabei beweist
doch gerade der Vergleich Berlin-Bayern, daß
die alte Aufteilung in Hauptschule, Realschu-
le und Gymnasium so schlecht nicht sein
kann. In Bayern ist das dreigliedrige Schulsy-
stem noch intakt, in Berlin nicht. In Bremen
schon gar nicht. Dafür hat in Bayern sogar
ein Hauptschüler noch Chancen auf dem
Ausbildungsplatz- und Arbeitsmarkt, wäh-
rend er im Norden auf eine Karriere als „so-
zial Benachteiligter“ zusteuert.

Die neue Pisa-Studie wurde im Jahre 2003
vorgenommen. Überprüft wurden die Fähig-
keiten und Kenntnisse von 15jährigen, also
Schülern aus der achten und neunten Klasse.
Zugleich wurden in der sogenannten Baby-
Pisa-Studie Ein- bis Achtjährige in Augen-
schein genommen.

Die Studien gehören natürlich zusammen.
Denn die Rechtschreibprobleme der 15jähri-
gen wurzeln in der falschen frühkindlichen
Erziehung. „Baby-Pisa“ kommt zu dem Ergeb-
nis, daß in deutschen Kindergärten zuviel
gespielt und zuwenig gelernt wird. Die staat-
liche Kita taugt nichts. In privaten Kinder-
läden dagegen werden auch die Kleinsten
bereits gefordert. In Wilmersdorf gibt es einen
privaten Kinderladen, in dem Kleinkinder
sogar schon Englisch lernen. Wer hat wohl
später in der Schule die Nase vorn?

Längst sind die privaten Kinderläden –
einst nach ‘68 als „antiautoritäre“ Anzucht-
anstalten des linksrevolutionären Nachwuch-
ses konzipiert – zu Fluchtburgen des
deutschen Mittelstandes geworden. Hier wird
zwar kein Klartext, aber wenigstens deutsch
gesprochen.

In den staatlichen Kitas in Berlins Problem-
bezirken ist dagegen der Ausländeranteil so
groß, daß jede noch so hochmotivierte
Erzieherin überfordert wäre. Das Ergebnis
kann Jahre später an der höchsten Schul-
abbrecher-Quote Deutschlands abgelesen
werden (zwölf Prozent). Für Berlins
Schulsenator Klaus Böger (SPD) gibt es
deswegen nur ein Urteil: nachsitzen!

Berlin: Chaos bei
Schulreformen 

Auf das voraussichtlich aber-
mals miserable Abschnei-

den Berlins bei der am kommen-
den 7. Dezember veröffentlichten
neuen „Pisa-Studie“ reagiert der
Bildungssenator der Hauptstadt
mit hektischer Betriebsamkeit.
Eine Fülle von angekündigten
Reformen sorgt für Verwirrung
und auch für Empörung. Weder
Eltern noch Lehrer wissen der-
zeit, was genau auf sie zukommt. 

Bekannt ist: Ab dem kommen-
den Schuljahr sollen die Kinder
bereits mit fünfeinhalb Jahren
eingeschult werden. Es entste-
hen so Großjahrgänge, in denen
Fünf-, Sechs- und Siebenjähri-
gen zusammen unterrichtet wer-
den. Die Kinder sollen auch
nicht mehr in Klassenstufen,
sondern in „Phasen“ unterrich-
tet werden und je nach Leistung
in ein, zwei oder drei Jahren die
erste „Phase“ durchlaufen. Den-
noch sollen die Klassenverbän-
de beieinanderbleiben. Wie das
zusammenpaßt, ist noch unklar.

Es hätte nicht viel gefehlt, und
die PDS wäre in Brandenburg
zur stärksten Partei und sogar

zum Partner einer Koalitionsregie-
rung geworden. Eine Ahnung von
der Geisteshaltung, die damit in
Potsdam an die Macht gekommen
wäre, vermittelte die „Aktuelle Stun-
de“, die der Brandenburger Landtag
am 25. November zum 15. Jahrestag
des Mauerfalls veranstaltete. 

Die PDS schickte eine Nach-
wuchskraft, die 24jährige Carolin
Steinmetzer, ans Rednerpult. Beim
Mauerfall war sie neun. Ihre Bewer-
tung der DDR-Vergangenheit ist
nach wie vor ausschließlich vom
persönlichen Erleben geprägt: „Ich
kann sagen, daß ich eine unbe-
schwerte Kindheit in der DDR hatte,
eine sorgen- und angstfreie.“ Sie ha-
be Freunde gehabt, nach der Schule
hätten die Eltern sich um sie ge-
kümmert. Heute seien dagegen viele
Dörfer ohne Kinder, und die Eltern
hätten Angst vor Arbeitslosigkeit
und vor der Zukunft überhaupt. Ih-

re Schlußfolgerung, mit der sie für
einen kleinen Eklat sorgte: „Bis 1989
hat die Mauer Menschen und Fami-
lien getrennt, und heute werden
wieder Familien getrennt, durch ei-
ne falsche Politik im Land.“

Der Ministerpräsident und ehe-
malige Bürgerrechtler Matthias
Platzeck (SPD) mochte sich diesem
Rückblick auf ein Idyll nicht an-
schließen. Er verwies auf die Inter-
nierungslager, die die SED geplant
hatte, und berichtete, wie er 1989
von Stasi-Beamten aufgesucht wur-
de, die ihm mitteilten, um seine drei
Kinder müsse er sich keine Sorgen
machen, denn in einem staatlichen
Kinderheim würden sie besser erzo-
gen als bei ihren Eltern. Als der
PDS-Vorsitzende Lothar Bisky seine
junge Kollegin unter Hinweis auf die
persönliche Meinungsfreiheit in
Schutz nahm, sagte Platzeck, es ha-
be sich um keine persönliche Erklä-
rung, sondern um eine Stellungnah-
me der PDS-Fraktion gehandelt.
Eine originelle Replik kam vom

CDU-Fraktionschef Thomas Luna-
cek, der sagte, eine PDS-Abgeordne-
te solle nicht aus der Perspektive ei-
ner Neunjährigen reden.

Carolin Steinmetzer bleibt trotz-
dem bei ihrer Haltung. Die DDR sei
keine „pure Diktatur“ gewesen. Es
habe damals „Errungenschaften“
gegeben, die heute nicht mehr exi-
stierten. „Wir sollten das Positive aus
der DDR mitnehmen, um ein wirk-
lich einheitliches Deutschland zu
werden.“ Steinmetzer – blond, blau-
äugig, gutaussehend – studiert an
der Potsdamer Universität Philoso-
phie, Politik und Neuere Geschichte.
Ihre schriftliche Abschlußprüfung,
die sie dem Thema widmete: „PDS –
eine temporäre Regionalpartei?“, ist
vom Zweitprüfer freilich mit man-
gelhaft bewertet worden. 

Mit 18 trat sie in die PDS ein. Ihre
Äußerungen werden vor ihrem fa-
miliären Hintergrund in gewisser
Weise verständlich: Die Mutter, eine
studierte Ökonomin, hat seit 1990

keine Arbeit mehr gefunden, ihrem
Vater, einem Tiefbauingenieur, ist
mehrfach gekündigt worden. Er ist
seit sieben Jahren arbeitslos.

Die meisten PDS-Mitglieder sind
inzwischen älter als 65 Jahre. Um so
wichtiger sind der PDS ihre weni-
gen Nachwuchsleute, die sie aus
Propaganda-Gründen in die erste
Reihe schiebt. In diesem Fall ging
der Schuß nach hinten los. Stein-
metzer hat aus dem Bauch heraus
nämlich nicht bloß ihre süßen Kind-
heitserinnerungen erzählt. Sie hat
unfreiwillig die Haltung und Ge-
mütslage innerhalb ihrer gesamten
Partei auf den Punkt gebracht, damit
aber einen für die Außenwirkung
der PDS verheerenden Fehler ge-
macht. Die PDS-Fraktionsvorsitzen-
de Dagmar Enkelmann sagte denn
auch, sie habe die Rede vorher nicht
gekannt und hätte sie so nicht ge-
halten. Vor allem der Vergleich mit
dem Mauerbau sei unglücklich ge-
wesen. Besseren Nachwuchs aber
hat die Partei nun einmal nicht. �

PDS-Rednerin verklärt offen die DDR
»Sorgen- und angstfreie« Diktatur: Eklat im Potsdamer Landtag / Von Thorsten HINZ
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Die
Geschenk-Idee

Besonders die Nachmittagssen-
dungen des öffentlich-recht-
lichen Fernsehens und der

privaten Anbieter sind an Trivialität
kaum zu überbieten. In welchen Ka-
nal auch immer der unbedarfte
nachmittägliche oder abendliche
Zuschauer sich einwählt, er wird
überschüttet mit
n o r m a l e r we i s e
sehr persönlichen
Bekenntnissen aus
dem Ehe- bezie-
hungsweise Lie-
besleben der Mit-
menschen. Mit
übereiferndem Be-
kenntnisdrang und bar normaler
Schamgrenzen versprühen die Ge-
sprächspartner während sogenann-
ter Talkshows ein geistiges Niveau,
das zu den Ergebnissen der Pisa-
Studie paßt. Offenbar finden die im
Fernsehen auftretenden Akteure
Trost in dem Glauben, daß ihr Ge-
ständnisse andere begeistern könn-
te. Um für ein paar Minuten im
Fernsehen auftreten zu dürfen, ma-
chen sich nicht wenige zum Kaspar.

Oftmals entstehen themenbeding-
te Situationen, in denen man den
bohrenden Fragen des Moderators
nicht mehr ausweichen kann. Statt
daran zu erinnern, daß die mißliche
Lebenssituation nur ihn etwas ange-
he, siegt bei vielen die Eitelkeit.

Widerspruchslos lassen sich die
Teilnehmer von den Moderatoren
vereinnahmen, die ihnen mit Unter-
stützung des erlauchten Publikums
vorgaukeln, daß eine derart entwür-
digende Selbstentblößung eine
irgendwie heilsame und befreiende
Wirkung haben könnte. Wer kann

sich vor einem sol-
chen Auditorium
der Verlockung
entziehen? Teil-
nehmer und Zu-
schauer derartiger
Talkshows sind
möglicherweise
auf der Suche

nach Orientierung und seelsorger-
lichen Angeboten, die sie vermut-
lich nicht mehr in der Kirche, aber
auch nicht auf der Couch der viel-
seitig empfohlenen Psychiater oder
Therapeuten zu finden glauben. Erst
wenn der jähe Rausch des Auftritts
verflogen ist, dürfte so manchem
klar werden, wie lächerlich seine
„Geschichte“ in der Öffentlichkeit
ankam.

In Wirklichkeit dient solch See-
len-Striptease nur der Einschaltquo-
te. Eine Lösung der angesprochenen
Probleme wird nicht angestrebt. Die
anwesenden Seelen-Voyeure pen-
deln zwischen unverbindlicher An-
teilnahme, Unverständnis und
schroffer Ablehnung. Eine unmittel-

bare Teilhabe im Sinne von Mitfüh-
len oder irgendeiner noch so schwa-
chen Sympathie ist nur in wenigen
Ausnahmefällen zu erwarten. Ein
eher lapidares „was es nicht so alles
gibt“ oder „schön doof“ ist die Regel. 

Gegenwärtig werden auf heimi-
schen Kanälen mehr als 50 Talk-
shows angeboten. Bei den Nachmit-
tagssendungen geht es vor allem um
Partnerschaft und Familie. Das am
häufigsten behandelte Thema ist
das der Sexualität bis hin zu seinen
wildesten Ausuferungen, gefolgt von
Gesundheit und Lebenshilfe,
Schicksalsschlägen, Esoterik und
Schwierigkeiten am Arbeitsplatz.
Um Mißverständnisse zu vermei-
den: Es ist richtig, daß das Fernse-
hen einsame Menschen am Leben
anderer teilnehmen läßt. Aber müs-
sen es immer die
verkorksten Ge-
stalten, charakter-
lichen Wracks
sein, die unsere
Nachmittage aus-
füllen?

Je mehr die Kan-
didaten überzeugen, desto unwich-
tiger werden die Inhalte. Jeder in-
szeniert sich so gut es geht selbst.
Die anderen sind Nebensache.
„Schön, daß wir darüber geredet ha-
ben“ oder „passen sie gut auf sich

auf“ bis hin zu „es wird alles gut“
wirken wie Pausenfüller. Mit derar-
tig unverbindlichen Leerformeln
werden die Betroffenen abschlie-
ßend ihrem Schicksal wieder zuge-
führt. 

Moderne Gesellschaften scheinen
zunehmend die bewährte bürgerli-
che Unterscheidung von privat und
öffentlich aufzuheben. Die Tyrannei
medial ausgestrahlter Intimität mag
man beklagen, großflächig ändern
wird man es kaum, solange seeli-
scher Exhibitionismus von unerfüll-
ten Voyeuren gewünscht wird. Leu-
te, die früher beim Kaffeeklatsch,
beim Kaufmann oder Friseur über
andere aus der Nachbarschaft her-
zogen, haben mittlerweile den Ra-
dius weiter geschlagen, das The-
menspektrum ausgeweitet, um jetzt

vom Plüschsofa
aus billigem Mora-
lismus zu huldi-
gen. 

Bei dem Wettbe-
werb um Selbst-
entblößung ist die
Spannung zwi-

schen Anspruch und Wirklichkeit,
zwischen Wahrheit und Lüge auf-
gelöst. Scham – ein überholter,
sinnentleerter Begriff? Ursprüng-
lich diente der Begriff als Schutz
vor Übergriffen auf das empfindsa-

me Innenleben. Daß es auch in frü-
heren Zeiten Menschen gab, die
sich vor gleißenden Kameras „see-
lisch ausziehen ließen“, ist nichts
Neues, daß aber die Gier nach
grenzenloser Offenheit zunehmend
jüngere Menschen erfaßt hat, er-
schreckt und stößt ab. �

Gedanken zur Zeit:

Jenseits aller Schamgrenzen
Von Gottfried LOECK

Selbstentblößung in
Talkshows erhöht die

Einschaltquote

Das abstruse Sexualleben
verkorkster Gestalten

steht stets im Mittelpunkt

Griechenland hat über Jahre hin-
weg falsche Zahlen nach Brüssel ge-
meldet und sich so den Beitritt zur
Europäischen Währungsunion er-
schwindelt, stellte der Stammtisch
im Deutschen Haus fest. Stocksauer
war er darüber, daß diese griechi-
sche Trickserei praktisch ohne Fol-
gen für dieses Land bleibt. Erhält
Griechenland doch nach wie vor in
großem Umfang Nettozahlungen
aus der EU-Kasse, die in erster Linie
vom deutschen Steuerzahler finan-
ziert werden müssen.

Unglaublich erscheint dem
Stammtisch auch das Versagen der
EU-Statistikbehörde, die alle griechi-
schen Zahlen akzeptiert habe, ob-
wohl ihr schon 2002 „Bedenken“ ge-
kommen seien. Währenddessen habe
Haupt-Nettozahler Deutschland, der
brav die Hauptlast der Umverteilerei
in der EU trägt, hochnotpeinliche 
Diskussionen über ein Verfahren
wegen Verletzung der Drei-Prozent-
Defizitgrenze hinzunehmen, stellte
der empörte Stammtisch fest. 

„Deutschland macht Schulden, da-
mit Griechenland das Geld ausgeben
kann, das wir nach Brüssel zahlen“,
hieß es. Eben dieses Griechenland
habe sich dann für eine besonders
strenge Behandlung des Defizitsün-
ders Deutschland eingesetzt ... 

Doch auch deutsche Berufseuro-
päer ließen jetzt Milde walten. „Fi-
nanzielle Strafen würden die Wirt-
schaft, die Menschen und die neue
Regierung Griechenlands treffen,
die die Schulden nicht verursacht
hat“, meinte der CDU-Europaabge-
ordnete Georg Jarzembowski, wäh-
rend Bundesfinanzminister Hans
Eichel (SPD) von einer „außeror-
dentlich enttäuschenden Erfah-
rung“ sprach. Der Stammtisch hin-
gegen meinte, eine mehrjährige
Sperrung der Nettoleistungen an
Griechenland wäre das mindeste,
was jetzt erfolgen müßte.

Michels Stammtisch:

Sperre für Athen

Der Bestsellerautor und
Psychotherapeut Manfred
Lütz hat seinem Buch „Le-

benslust. Wider den Gesundheits-
wahn und den Fitness-Kult“ ein
Wort von Platon vorangestellt. Es
lautet: „Die ständige Sorge um die
Gesundheit ist auch eine Krank-
heit.“ Lütz hält Deutschland im Sin-
ne Platons für ein krankes Land.
Heute gelte Gesundheit als höchstes
Gut, und deshalb seien „die Leute
von morgens bis abends mit diesen
Fragen beschäftigt, laufen zum Arzt,
zum Therapeuten. Es gibt einen
schlimmen Spruch, der heißt: ‚Ge-
sund ist ein Mensch, der nicht aus-
reichend untersucht wurde.‘ Es gibt
Menschen, die von morgens bis
abends nicht mehr leben, sondern
nur noch vorbeugend leben und
dann gesund sterben“. 

Was für „die Leute“ gilt, gilt der-
zeit auch für die Politiker der Union.
Sie kennen nur noch ein Thema:
Gesundheit. Ihre Vorbeuge-Maß-
nahmen gelten der Wahl 2006, aber
sie merken nicht, daß sie sich mit
ihrem Streit – der mit der Demonta-
ge Horst Seehofers ja nicht zu Ende
ist – ins Abseits manövrieren, daß
sie im Begriff sind, politisch gesund
zu sterben. 

In dieser Situation wäre es gut, auf
den politischen Therapeuten Horst
Köhler zu hören. Der Bundespräsi-
dent macht darauf aufmerksam, daß
Deutschland in der Tat krank, re-
formkrank ist, aber er bietet auch
Remedur. „Ganz Deutschland muß
erneuert werden“, das Land brau-
che eine Reform an Haupt und Glie-
dern. 

Das betrifft nicht
nur die Gesund-
heit. Das betrifft
die Pflege, die
Rente, die Steuern,
die Bildung, den
Arbeitsmarkt und
auch die Außenpolitik. Überall han-
tiert Rot-Grün zögerlich und ideolo-
gisch, historisch kurzsichtig, aber
taktisch raffiniert. 

„Die Aufgabe der Opposition ist
es, die Regierung abzuschminken,
während die Vorstellung läuft“,
meinte einmal der
französische Prä-
sident Chirac. Ge-
nau das läßt die
Opposition in
Deutschland ver-
missen. Sie
schminkt sich
selbst ab. Dabei
müßte sie auf
breiter Front an-
greifen und Alter-
nativen bieten. 

Ganz Deutsch-
land muß erneu-
ert werden – das
erfordert ein kon-
zeptuelles Den-
ken und einen ar-
c h i m e d i s c h e n
Ansatzpunkt, um
das jetzige System
auszuhebeln. Die-
sen Punkt gibt es.
Es ist das Human-
vermögen, das
menschliche Po-
tential der Repu-
blik. Dieses Po-
tential müßte
allerdings nicht
nur gefördert,
sondern zunächst
mal gebildet wer-
den. Das ge-
schieht vor allem
in der Familie
und dort in den ersten Jahren und
das am besten durch die erste Be-
zugsperson, die Mutter. Das sagen

uns mittlerweile
die Wissenschaft-
ler aus Wirtschaft,
Pädagogik, Bil-
dungs- und Hirn-
forschung. 

In diesem Punkt
ist Rot-Grün ideo-

logisch verbunkert. Ohne dieses
Humanvermögen aber wird es mit
der Bildung auf Dauer nichts, kom-
men keine geeigneten Kräfte auf

den Arbeitsmarkt, wird es nichts
mit der Eigenverantwortung,
sprich der vernünftigen Vorbeu-

gung bei der Gesundheit, bleibt die
Eigeninitiative eine Sache von we-
nigen, kommt kein Gemeinsinn
mehr auf, wird keiner verzichten
wollen. 

Die Union aber scheint orientie-
rungslos zu sein. Dabei gibt es ge-
nügend Beispiele im Ausland (zum
Beispiel Pisa-Sieger Finnland) und
auch Erkenntnisse und Vorschläge
im Inland (zum Beispiel die Arbei-
ten von Meves, Hüther, Hellbrügge
oder auch die Steuerreform von
Kirchhof), deren Umsetzung eine
„gute Zukunft sichern“ könnten,

weil sie, durchaus im Sinn von
Köhler, der Eigenverantwortung
der Menschen und der Familien

mehr Raum ge-
ben und den Staat
auf das Nötige re-
duzieren würden. 

Die Union ope-
riert an den
Symptomen, ihr
fehlt ein eigenes
Konzept. Ein Satz
wie „Die Familie
sichert die Zu-
kunft“ ist ja nicht
deswegen falsch,
weil er nicht von
einem Parteipoli-
tiker, sondern von
Johannes Paul II.
stammt. Oder ein
Satz wie „Die Fa-
milie ist die
Keimzelle der Ge-
sellschaft“ ist
nicht deshalb
falsch, weil er et-
was abgegriffen
wirkt. Er war in
Wirklichkeit nie
so aktuell wie
heute. 

U n a b l ä s s i g
müßte die Uni-
onsführung die
Ideologen der rot-
grünen Regierung
anprangern, nicht
mit Bitterkeit in

der Stimme, sondern voller Gelas-
senheit, vielleicht auch ein wenig
Esprit. Friedrich Merz hat es in sei-
nem Bereich vorgemacht. Andere
dagegen wirken allzu oft ver-
krampft und gehemmt, so als ob
der geistige Arm zu kurz sei für ei-
nen großen Wurf. 

In der Türkei-Frage hat Frau Mer-
kel bewiesen, daß sie in histori-
schen Dimensionen denken kann.
In der Reformpolitik ist sie – übri-
gens ihr Kollege Stoiber auch – den
Deutschen diesen Beweis noch
schuldig geblieben. �

Erschreckend orientierungslos
Anstatt die Regierung zu demaskieren, schminkt sich die Union selber ab / Von Jürgen LIMINSKI

Rausgedrängt: Mit Horst Seehofer kannte Angela Merkel kein Erbarmen.
Ob auf dem Parteitag der CDU vom 5. bis 7. Dezember kritische Stimmen
über ihr Verhalten laut werden, bleibt abzuwarten. Foto: Photothek.net

Auch die Union 
doktert nur an einzelnen

Symptomen herum

Anzeige
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Vom österreichischen Innen-
ministerium vorige Woche
veröffentlichte Zahlen sorgen

für heftige Kontroversen zum 
Thema Asylmißbrauch. Geradezu 
beispielhaft zeigt
sich, wie alarmie-
rend die Situation
ist, wie erfolgreich 
die Verharmlo-
ser agitieren, wie
schwach man der
gutmenschlichen
Dialektik entge-
gentritt und wie hilflos die Bevölke-
rung dem Treiben ausgeliefert ist.

Konkret: Die Strafanzeigen gegen
Asylbewerber sind in den ersten
zehn Monaten dieses Jahres gegenü-
ber dem Vergleichszeitraum 2003
um 47,5 Prozent gestiegen. Bezogen
auf die Gesamtzahl von knapp
199.000 Angezeigten machen Asyl-
bewerber fast fünf Prozent und Aus-
länder allgemein über 28 Prozent
aus. Bezogen auf die Zahl der lau-
fenden Asylverfahren werden 40
Prozent der Asylbewerber straffällig.
Unter den 2.600 allein in Wien
wegen Drogenhandels Festgenom-
menen waren 1.500 Schwarzafrika-
ner und von diesen wieder 1.470
Asylbewerber – satte 98 Prozent.

Sofort traten rot-grüne Menschen-
freunde auf den Plan, eifrigst unter-
stützt durch Caritas, Evangelische

Diakonie und die unvermeidlichen
NGOs: Wie könne man solche Zah-
len veröffentlichen – dadurch werde
es noch schwerer, Unterkünfte für
Asylbewerber aufzutreiben! Kom-

mentar überflüssig.
Und überhaupt
handle es sich bloß
um Anzeigen,
nicht um Verurtei-
lungen. Das
stimmt, und laut
Justizministerium
sind tatsächlich

„nur“ 27,5 Prozent der Verurteilten
Ausländer. Separate Zahlen über
Asylbewerber (wie auch über Einge-
bürgerte) können aus unerfindlichen
Gründen nicht erhoben werden.

Selbst wenn manche genau das
Gegenteil behaupten, spricht vieles
für die Annahme, daß die Diskre-
panz zwischen Anzeigen und Verur-
teilungen bei Ausländern und spe-
ziell bei Asylbewerbern weit größer
ist als bei Inländern: Erstens sind
die Gerichte von 68ern unterwan-
dert. Zweitens hängt immer der
„Rassismus“-Vorwurf im Raum. Drit-
tens sind die Delinquenten bestens
„vorbereitet“ – sie haben schon vor
der Einreise ihre Papiere vernichtet,
streiten ihr Herkunftsland ab und
behaupten, minderjährig zu sein.
(Eine Untersuchung der Ge-
schlechtsorgane durch Gerichts-
sachverständige gilt als Menschen-

rechtsverletzung!) Viertens lassen
sie sich meist nur mit so kleinen
Drogenmengen ertappen, daß sie
mit der Behauptung „Eigenbedarf“
glimpflich davonkommen.

Und warum eigentlich wird nicht
deutlich genug gesagt, daß die mei-
sten Anzeigen gegen „Unbekannt“
erfolgen? So muß doch der Eindruck
entstehen, daß hinter den unaufge-
klärten Fällen inländische Täter
stecken! Aber Taschen-, Laden- und
Einbruchsdiebstähle gehen in Ost-
österreich primär auf das Konto von
„Kriminaltouristen“, und auch in der
Nähe des Auffanglagers für Asylbe-
werber südlich von Wien häufen sich
einschlägige Anzeigen. Ein Zufall?

Ein „Kriminalsoziologe“ kam auf
die glorreiche Idee, die Zahlen mit
dem Argument zu verharmlosen,
daß sich viele Asylbewerber nur
vorübergehend in Österreich auf-
halten, und bezogen auf die höhere
Gesamtzahl seien daher „nur“ 15 bis
20 Prozent straffällig. Warum greift
niemand dieses Argument auf? Ja,
sehr richtig, man muß die Delikte
auf die Tage der Anwesenheit umle-
gen. Dann stehen Asylbewerber
noch viel schlechter und Ausländer
allgemein – wegen der Tagestouri-
sten – ganz besonders schlecht da!

Dank findiger „Menschenrechts-
aktivisten“ konnten die Schwarzafri-

kaner inzwischen ein zweites Betäti-
gungsfeld neben Drogenhandel er-
schließen: Zuhälterei. Mancher Be-
sucher mag sich wundern, warum in
Wien plötzlich so viele schwarze
Prostituierte zu sehen sind. Was er
nicht weiß – sie alle sind Asylbe-
werberinnen! Das „älteste Gewerbe“
ist nämlich nach österreichischem
Recht kein Gewerbe und zu seiner
Ausübung bedarf es keiner Arbeits-
oder Gewerbeberechtigung.

Äußerst schwierig gestaltet sich
auch die Abschiebung. Nach Ab-
lehnung des Asylantrags tauchen
die meisten einfach unter, denn ei-
ne Internierung ist nicht zulässig.
(Die Zahl der abgetauchten Afrika-
ner wird auf mehrere Tausend ge-
schätzt.) Bei der
größten Gruppe,
den Nigerianern,
kommt es außer-
dem zu einem
perfiden Zu-
sammenspiel von
Justizapparaten
und „Asylanwäl-
ten“: Um Kriminelle nicht zurück-
nehmen zu müssen, erließ Nigeria
ein Gesetz, demzufolge im Ausland
straffällige Nigerianer „wegen
Schädigung des Ansehens von Ni-
geria“ nach ihrer Heimkehr hinter
Gitter kommen. Wegen dieser Straf-
bedrohung verhindern hiesige
Richter die Abschiebung, und wer

in Österreich bleiben will, muß nur
straffällig werden – wenn er es
nicht schon ist.

Eine Verschärfung der Gesetze,
wie sie primär von der FPÖ und
neuerdings auch vom ÖVP-Innen-
minister gefordert wird, stößt auf
größte Schwierigkeiten. Einerseits,
weil verfassungsrechtliche Bestim-
mungen erforderlich wären, die oh-
ne SPÖ illusorisch bleiben, und an-
dererseits, weil Österreich nach wie
vor „unter Beobachtung“ durch die
Obermoralisten in Brüssel steht.

Multikulturalisten, deren Lügen-
gebäude immer größere Risse be-
kommt, die sich mit Menschen-
rechtskleister und Toleranztünche

nicht mehr verber-
gen lassen, trach-
ten hingegen über-
all in Europa,
Illegales einfach zu
legalisieren. Ver-
ständlich, denn
Masseneinwande-
rung – heute vor

allem illegale – ist eben die mate-
rielle Basis von Multikulti. Das Zau-
berwort „Asyl“ spielt übrigens des-
wegen eine so große Rolle, weil es
an christliche Bilder appelliert
(„Herbergssuche“, „Nächstenliebe“)
und vorzugsweise von Feinden des
Christentums eingesetzt wird, um
Christen weichzuklopfen ... �

Wie kriminell sind Asylbewerber?
Neue Kriminalitätsstatistik hat eine heftige Debatte in Österreich ausgelöst / Von R. G. KERSCHHOFER

40 Prozent der 
Asylbewerber werden

straffällig

Linke Gutmenschen
versuchen die Realität

schönzureden

Trauriger 
Spitzenreiter

Tschechien liegt nach Angaben
der Prager Zeitung an der Welt-

spitze in Sachen Verkehrsunfallop-
fern. 120 Menschen je eine Million
Einwohner kommen jedes Jahr auf
den Straßen der Republik um – der
EU-Vergleichswert liegt bei 65. Das
Prager Verkehrsministerium führt
die hohen Werte sowie den Anstieg
der Verkehrsopfer auf den seit dem
Beitritt um 20 bis 30 Prozent ge-
stiegenen Lkw-Verkehr zurück. Kri-
tiker hingegen machen die ver-
gleichsweise geringen Transitko-
sten und den zögerlichen Straßen-
ausbau für das Verkehrschaos ver-
antwortlich. Bestimmte Strecken
wie die Autobahn D1 zwischen
Prag und Brünn gelten als be-
sonders kritische Unfallschwer-
punkte. Aus Regierungskreisen
werden inzwischen Stimmen laut,
die von der EU mehr Geld fordern
– für den Straßenausbau. SV

Umweltkatastrophe

Die Hohe Tatra, aber auch ande-
re slowakische Regionen wur-

den durch einen orkanartigen
Wind (bis an 170 Stundenkilome-
ter) verwüstet. Vor allem das Klei-
nod der Slowakei, die Hohe Tatra,
verlor den Großteil ihrer Fichten-
wälder. Die Luftfotos der Tatra Kur-
orte in dem Naturschutzgebiet zei-
gen eine „Mondlandschaft“ – es
liegen ungefähr 2,5 Millionen Ku-
bikmeter Holz wild durcheinander.
Hotels und Privathäuser, vor allem
deren Dächer, sind teilweise stark
beschädigt, die Straßen waren über
Kilometer hinweg nicht passierbar,
einige Autofahrer mußten nach lan-
gem Warten durch Hubschrauber
befreit werden. Leider gab es auch
zwei Tote, die durch umstürzende
Bäume im Auto ums Leben kamen.
Das Ausmaß der Schäden wird zur
Zeit von den slowakischen Ministe-
rien für Landwirtschaft und Um-
welt zusammengerechnet. Eines ist
aber schon jetzt klar – es wird Jahr-
zehnte dauern, bis neue Wälder an-
wachsen werden. Die nächsten Mo-
nate werden zeigen, wie sehr der
Fremdenverkehr in diesem früher
sehr attraktivem Urlaubsgebiet un-
ter der Umweltkatastrophe zu lei-
den hat. Peter Zeman

Modernisierung oder Bedrohung?
Putin kündigt Bau einer neuen Langstrecken-Atombombe an / Von Manuel ROSENTHAL-KAPPI

Auf der jährlichen Beratungs-
sitzung der Führungskräfte
des russischen Militärs hatte

Präsident Putin erklärt, Rußland wer-
de eine neue Atombombe bauen, wie
es sie bisher nirgends auf der Welt
gäbe. Es handelt sich um die Mega-
Atomrakete „Topol-M“, die über zehn
Atomsprengköpfe und eine Reichwei-
te bis zu 10.000 Kilometern verfügt.
Putin führte weiter aus, daß die neue
Raketentechnologie bereits erfolg-
reich getestet wurde, und derzeit wei-
ter erforscht werde. Es soll sich bei
der „Topol-M“ um eine Rakete han-
deln, die nur schwer aufzuspüren sei,
und die Rußland gegen den interna-
tionalen Terrorismus, seine zur Zeit
größte Bedrohung, zur Abschreckung
einzusetzen gedenkt. Der Prototyp
der neuen Waffe soll schon im kom-
menden Jahr in Serie gehen.

Im Westen wurde diese Ankündi-
gung mit Besorgnis aufgenommen. Ei-
nige Medien vermuteten den Beginn
eines neuen Wettrüstens und sehen
eine Bedrohung für die westliche
Welt, vor allem für die USA. Die deut-
sche Regierung reagierte aber eher
gelassen. Es hieß, die Pläne seien
nicht neu. Ebenso gelassen fiel die
Reaktion aus Washington aus. US-
Außenamtssprecher Ereli erklärte,
die USA fühlten sich nicht bedroht.
Man habe von den Plänen zur Mo-
dernisierung der Atomwaffen gewußt.
Die Handlungen Rußlands stünden in
vollem Einklang mit den beiderseiti-
gen Verpflichtungen aus dem START-
1-Vertrag, der beiden Seiten vor-
schreibt, einander über Neuentwick-

lungen auf dem Gebiet der Raketen-
und Atomwaffen im voraus zu infor-
mieren. Das Pentagon wisse schon
lange Bescheid. Die wichtigsten Neu-
erungen sind die Entwicklung der
landgestützten „Topol-M“-
Rakete und der seegestütz-
ten Rakete „Bulawa-30“. 

Rußlands Verteidigungs-
minister Sergej Iwanow
nannte als weitere Neuerun-
gen die Herstellung von vier
strategischen Raketen, neun
Raumapparaten, fünf Trä-
gerraketen (sie dienen dazu,
Raumschiffe und Satelliten
in die Umlaufbahn zu brin-
gen), zwei Küstenschutz-
schiffen, zwei strategischen
Bombern TU-160, sieben
modernisierten Frontjagd-
flugzeugen SU-27 SM, zwei
Abschußrampen für den
operativ-taktischen Rake-
tenkomplex „Iskander-M“
sowie 17 Panzern T-90 und
92 Schützenpanzerwagen
BTR-80. Diese Ausrüstung
stelle kaum eine Bedrohung
oder gar eine Störung des
Kräfteverhältnisses zwi-
schen Rußland und den
USA dar, meinte Iwanow.
Sie seien eher wie ein Trop-
fen auf den heißen Stein für
den tatsächlichen Bedarf
der russischen Armee zu sehen, die
im Laufe der vergangenen zehn Jahre
keine neuen Waffen erhalten habe.
Dies beweise schon allein ein Ver-
gleich des Militäretats beider Groß-

mächte. In Rußland betrage der Etat
knapp 20 Milliarden Dollar jährlich,
während die US-Streitkräfte über 450
Milliarden Dollar verfügten. Eine
Modernisierung der russischen Ar-

mee sei wirklich dringend notwen-
dig, so Iwanow.

Selbst russische Militärexperten
sehen in Putins Ankündigung bloße

Rhetorik, mit der er die Bedeutung
Rußlands in der Welt unterstreichen
wolle. Laut Prawda stehen Putins Äu-
ßerungen in direktem Zusammen-
hang mit Bushs Wiederwahl und des-

sen radikaler Kabinetts-
umbildung. Bush gab bereits
im Jahr 2000 deutlich zu
verstehen, daß sich seine
Außenpolitik stärker an na-
tionalen Interessen orientie-
ren wird als an denen der
internationalen Gemein-
schaft. Weil sich die nationa-
len Interessen Amerikas
über den gesamten Erdball
erstreckten, also auch auf
den Kaukasus und auf Zen-
tral- und Mittelasien, Zonen,
an denen Rußland seit je
geopolitisch Interesse hegt,
sei Putin gezwungen gewe-
sen, zu reagieren. Amerika
spiele sich beispielsweise in
Georgien als außenpoliti-
scher Partner und Beschüt-
zer der Kaukasus-Republi-
ken auf, der Bestrebungen
zur Wiederherstellung der
„territorialen Einheit“ in der
Region unterstütze. Dies
könnte als Begründung für
die Stationierung amerika-
nischer und Nato-Truppen
in den Kaukasus-Republi-
ken dienen. Der Konflikt
könnte sich dann auf alle

russischen Staaten im Nordkaukasus
ausdehnen. Um dieser Bedrohung
aus dem Westen entgegenzuwirken,
habe Putin halt den „Atom-Bluff“ an-
gewandt. �

Militärische Macht stärken: Putin modernisiert die Ausrü-
stung seiner Truppen. Foto: pa

Wie zu kommunistischen Zeiten
Rumänische Regierungspartei PSD nimmt es mit den demokratischen Regeln nicht ganz genau

Während sich in der Ukraine der
Konflikt wegen angeblicher

Wahlmanipulation immer mehr ent-
spannt und es vermutlich zu Neu-
wahlen kommen wird, bricht nun in
einem anderen ehemaligen Ost-
blockstaat ein ähnlicher Unfriede
aus. Hier beschuldigt der Opposi-
tionspolitiker Traian Basescu den

postkommunistischen Amtsinhaber
Adrian Nastase des Wahlbetrugs. Mit
diesem Vorwurf steht er nicht allein
da, auch die Organisation für Sicher-
heit und Zusammenarbeit in Europa
(OSZE) hat einige Auffälligkeiten be-
merkt, die darauf schließen lassen,
daß es zu Mehrfachabstimmungen
gekommen sein könnte. Außerdem

habe Nastase wie einst zu kommunis-
tischer Zeit seine Anhänger per Bus
abholen lassen, damit sie auf gar kei-
nen Fall vergessen, für ihn zu stim-
men. Trotzdem kommt seine PSD nur
auf etwa 38 Prozent, während Base-
scus Oppositionsbündnis „Gerechtig-
keit und Wahrheit“ 35 Prozent der
Wähler auf sich vereinigen konnte.

Am 12. Dezember wird es zu Stich-
wahlen kommen, die aufgrund der
Verdachtsmomente unter schärferen
Kontrollen stehen dürften. Doch Ba-
sescu ist über das Verhalten seines
Kontrahenten empört, schließlich
wollten beide Rumänien den Weg in
die EU ebnen – mit solchen Metho-
den würde daraus jedoch nichts. R. B.
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Schwenkitten ’45 
Geschichte eines Tages 

und einer Nacht

Es wurden Leute losgeschickt,
um die Häuser zu untersu-
chen. Sie waren leer, aber alle

geheizt. Die Bewohner waren offen-
bar erst vor wenigen Stunden ge-
flüchtet. Das bedeutete: Weit konnten
sie noch nicht gekommen sein. Junge
Frauen wären vielleicht in den Wald
geflohen – aber hier war überhaupt
niemand mehr.

Am Ostrand von Schwenkitten
wurden acht Kanonen aufgestellt.
Nicht alle zwölf, das wäre sinnlos ge-
wesen. Bojew befahl dem Batterie-
führer Kassjanow, seine 6. Batterie
800 Meter südlich zu postieren,
rückwärts, schräg gegenüber dem
Dörfchen Klein Schwenkitten.

Auch dort – niemand. In Liebstadt
hatten sie nicht gesucht. Und seit
Liebstadt hatten sie keine lebende
Seele mehr gesehen. Wo steckt die
Infanterie? Überhaupt – keine Spur
von unseren Brüdern.

Es war ganz unbegreiflich: Stellen
wir hier Geschütze zu weit weg von
den Deutschen auf? Oder sind wir
im Gegenteil zu weit vorgeprescht?
Vielleicht hocken sie im nahen
Wäldchen. Jedenfalls müssen wir bis
zu diesem Wäldchen Sicherung vor-
schieben.

Nichts zu machen. Die Zugmaschi-
nen röhrten. Die 6. Batterie zog auf
der Seitenstraße nach Klein Schwen-
kitten. Die 4. und 5. hatten nebenein-
ander Stellung bezogen. Die Ge-
schützbedienungen liefen aus der
Marschordnung an ihre Geschütze
und machten sie schießbereit. (Und
natürlich machten sie die nächstlie-
genden Häuser ausfindig, in denen
man sich ausruhen und schlafen
kann.)

Ein Häuschen – wie ein Spielzeug.
Soll das etwa eine Dorfhütte sein?

Die Einrichtung ist städtisch. Behag-
lich, hübsch verteilt. Keine Elektri-
zität, weil die Leitung unterbrochen
ist. Aber sie fanden zwei Petroleum-
lampen, stellten sie auf den Tisch.
Bojew studierte die Karte. Eine Karte
erzählt immer viel. Betrachtet man
sie genau, kann man noch in der
hoffnungslosesten Situation etwas
Hilfreiches erkennen.

Bojew drängte niemanden zur Eile,
es mußte ohnehin auf die Schlitten
gewartet werden. Auch früher schon
war Bojew gelegentlich in eine unge-
wisse Lage geraten. Aber das war in
seinem eigenen Land gewesen.

Der Funker hatte schon Verbin-
dung zum Brigadestab. Antwort: „Wir
brechen in Kürze auf.“ (Sie waren al-
so noch nicht unterwegs.) Und Neu-

igkeiten? Anordnungen? Einstweilen
keine.

Plötzlich – Schritte im Flur. Der
Führer der Schallmeßbatterie, die
Bojew unterstand, im gut sitzenden
Offiziersmantel, trat ein. Ein alter Be-
kannter, schon seit Orjol. Mathemati-
ker. Er breitete sofort seine Karte un-
ter der Lampe aus und überlegte
dann so: Da ist der direkte Feldweg
nordöstlich nach Dittrichsdorf, etwas
mehr als zwei Kilometer von hier.
Dort wird die Zentralstation sein, da-
hin muß die Leitung gelegt werden.

Bojew betrachtete die Karte. Er las
Karten schneller als Bücher. Und: „Ja,
wir werden irgendwo in der Nähe
sein. Ich etwas weiter rechts. Lasse

die Leitung legen. Und die Topogra-
phen?“

„Ich habe einen Trupp bei mir.
Aber was für eine Vermessung
nachts? Sie werden die Koordinaten
ungefähr abstecken und zu euch
kommen.“

So wird auch der Beschuß werden.
Ungefähr. Er hatte es eilig. Zum Re-
den blieb keine Zeit. Nur ein freund-
schaftlicher Händedruck.

„Bis dann.“ Irgendwas blieb unge-
sagt. Er hätte seinen Batterieführern
Instruktionen geben sollen, doch die
waren ohnehin beschäftigt. Und
dann – die Pferde abwarten.

Und Bojew legte sich auf ein klei-
nes Sofa, denn in Stiefeln zu Bett zu
gehen, ist unschicklich. Und ohne
Stiefel ist man kein Soldat.

Für manch einen hatte der Krieg
1941 begonnen, für Bojew schon
1938 in den Kämpfen gegen die Ja-
paner am Chassan-See. Dann kam
der Finnische Winterkrieg. So zog
sich der Krieg für ihn schon das sieb-
te Jahr hin, zweimal durch Verwun-
dungen unterbrochen. Heimaturlaub
hatte es nicht gegeben – in seine
Ischimischen Steppen mit den Hun-
derten von spiegelnden Seen und
den Wildrudeln, auch nicht zur
Schwester nach Petropawlowsk.
Schon das elfte Jahr hatte sein Weg
nicht zu ihr geführt.

Als er zur Armee kam, hatte Pawel
Bojew noch kaum etwas vom Leben
gesehen. Was für Möglichkeiten hat-
te er davor? Südsibirien hatte sich
lange nicht vom Bürgerkrieg, vom
niedergeschlagenen ischimischen
Bauernaufstand 1921 erholen kön-
nen. In Petropawlowsk lagen hier
und da kaputte Zäune und Barrika-
den herum, wo sie heil geblieben

waren, waren sie
krumm und
schief. Fenster-
scheiben waren
durch Lumpen
ersetzt, durch zu-
s a m m e n g e -
schnürtes Papier.
Der Filz an den
Haustüren hing in
Fetzen, da und
dort ragten Stroh
und Bast heraus.
Und die Wohn-
v e r h ä l t n i s s e ?
Sehr schlecht. Er hauste bei seiner
verheirateten Schwester Praskowja.
Mit dem Schuhwerk stand es nicht
besser: Du nähst und nähst Sohlen
drunter, aber die Zehen liegen frei.
Und das Essen? Noch schlechter:
Dieses Brot auf Lebensmittelkarten
– ein Nichts für einen gesunden
Mann … Überall mußte man Schlan-
ge stehen, manchmal ab fünf Uhr
morgens. Wo anders stürmt ein gan-
zer Haufen los, ohne zu fragen, was
es gibt. Aber wo sich Menschen an-
sammeln, wird’s schon irgendwas
geben. Und viele, viele Bettler auf
den Straßen.

Dagegen in der Armee: Zum Mit-
tagessen Borschtsch mit Fleisch und
Brot satt. Die Uniform, wenn auch
nicht immer neu, so doch heil. Die
Soldaten sind die geliebten Söhne
des Volkes. Es gibt Litzen: himbeer-
farbene für die Infanterie, schwarze
für die Artillerie, blaue für die Ka-
vallerie und noch weitere (rote für
die GPU). Klare Ordnung der Be-
schäftigungen: Antreten, Marschie-
ren, Grüßen. Das Leben ist durch
und durch sinnvoll. Das Leben ist
Dienst, und keiner ist überflüssig. Er
ging zur Armee, noch ehe er einge-
zogen wurde.

So hatte ihn, den nichts außer
dem Soldatenleben freute, der nicht

geheiratet hatte, die Trompete auch
in diesen Krieg gerufen.

In der Armee begriff sich Pawel
als geborener Soldat, die Armee
war sein Zuhause. Für ihn bestand
das Leben nun aus Gefechtsord-
nung, Schießen, Stellungswechsel,
Vormarsch, Kartenaustausch. 1941
hatten sie Geschütze und Zugma-
schinen verloren, später passierte
so etwas nicht mehr, höchstens
wenn das Geschütz einen Volltref-
fer bekam oder die Zugmaschine
von einer Mine zerrissen wurde.
Der Krieg ist einfach Arbeit, ohne
Erholungstag, ohne Urlaub, die Au-
gen am Scherenfernrohr. Die Abtei-
lung ist die Familie, die Offiziere
sind die Brüder und die Soldaten
Söhne, und jeder für sich ist ein
Schatz. Gewohnt an die ständigen
Drangsale des Lebens, an die
Wechselhaftigkeit des Glücks,
konnte keine Wendung der Ereig-
nisse ihn verwundern oder er-
schrecken. Tatsächlich, er hat ver-
gessen, sich zu fürchten. Wenn eine
zusätzliche oder gefährliche Aufga-
be zu leisten war – er übernahm
sie. Auch unter heftigster Bombar-
dierung und dichtestem Beschuß
dachte Bojew nie an den Tod, son-
dern nur daran, wie die begonnene
Operation am besten durchzufüh-
ren sei. Fortsetzung folgt

Ostpreußen 1945 – Alexander Solschenizyn be-
richtet in seiner autobiographischen Erzählung
„Schwenkitten ’45“ erstmals über seine Kriegser-
fahrungen. Die Verteidigung der Heimat bei Kursk
im Sommer 1943 und der Vorstoß nach Ostpreu-
ßen im Winter 1945 sind Thema dieser deutschen
Erstveröffentlichung. Mit dieser Erzählung, die

nun erstmals in deutscher Sprache vorliegt,
knüpft der Literaturnobelpreisträger an die groß-
artige Prosa seines „Ein Tag im Leben des Iwan
Denissowitsch“ an. Hier folgt nun Teil III, der 
bei Langen-Müller erschienenen Veröffentlichung
Alexander Solschenizyns, die seit Folge 46 in der
Preußischen Allgemeinen Zeitung abgedruckt wird.

Alexander Solschenizyn: „Schwenkitten ’45“, Langen-
Müller, München 2004, geb., 205 Seiten, 19.90 Euro; zu
beziehen über den PMD, Telefon (0 40) 41 40 08 27
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Für viele ist es ein Mythos. Was
nicht alles den sogenannten
68ern zu verdanken sei. Betei-

ligte bekommen leuchtende Augen,
wenn sie sich an eigene oder frem-
de „Heldentaten“ erinnern. Betroffe-
ne sehen das weniger begeistert. Für
manche sind die 68er an allem
schuld. Wie aber sieht eine nüchter-
ne Bilanz aus?

Als 68er bezeichnet man Personen,
die sich mit den Zielen und Vorge-
hensweisen der vor allem im Jahr
1968 aktiven Studenten identifizieren
oder selbst dazu gehörten. In den
60er Jahren entwickelte sich eine
Außerparlamentarische Opposition,
kurz APO genannt. Dies war im Grun-
de eine antiparlamentarische Bewe-
gung, die ihre maßgeblichen Kräfte
im Sozialistischen Deutschen Studen-
tenbund (SDS) besaß, von dem sich
die SPD bereits 1961 getrennt hatte. 

Den Höhepunkt erreichte die Be-
wegung im Jahr 1968. Man versuch-
te, die Universitäten zu Ausgangs-
stätten für die erstrebte Revolution
„umzufunktionieren“. Wegen der ak-
tuellen Probleme, die zunächst ins
Visier genommen wurden, kam es zu
Solidarisierungen von einer großen
Zahl Studierender. Es ging dabei zu-
nächst um die Verbesserung der Stu-
dienbedingungen. Dies fand den
Beifall vieler Studenten. Sie beteilig-
ten sich an Protestveranstaltungen
mannigfacher Art. 

Die Situation steigerte sich zu
Meinungsterror und Bedrohung
wissenschaftlicher Freiheit. Vorle-
sungsstörungen, die Androhung
und auch die Verwirklichung von
Gewalt gegen Sachen und Personen
waren keine Einzelerscheinungen.
Das Bild von den Studenten änderte
sich radikal. Veränderte Lebensge-
wohnheiten (demonstrative Gering-
schätzung konventioneller Formen,
Wo h n g e m e i n -
schaften in Form
von Kommunen,
Rücksichtslosig-
keit gegenüber
Vertragspartnern
wie zum Beispiel
Vermietern, Ver-
nachlässigung von
Äußerlichkeiten wie Kleidung und
Frisur) machten den „linken“ Stu-
denten für weite Bevölkerungskrei-
se zu einem Bürgerschreck. 

Die andersartigen Formen des Auf-
tretens und Verhaltens haben zwei-
felsohne insofern andauernde Wir-
kungen entfaltet, als manche bis
dahin gültigen Regeln des gesell-
schaftlichen Zusammenlebens fortan
unbeachtet blieben. Dabei sind gewiß
auch manche „alten Zöpfe“ abge-
schnitten worden. Daneben aber gab
es eine andere Erscheinung: Eindeu-
tig kriminell waren „Aktionen“ wie

Besetzungen von Hörsälen, Verwü-
stung von Bibliotheken bis hin zu
Bombenanschlägen auf politisch
mißliebige Professoren. So konnten
einige Professoren ohne Gefahr für
Leib und Leben die Universität nicht
mehr betreten, Vorlesungen fielen
wochenlang aus, weil sie „bestreikt“
wurden, ein Begriff, der die ganze
Anmaßung der damaligen Rädelsfüh-
rer deutlich macht, aber auch das
(allerdings vergebliche) Bestreben,
Solidarität unter den Arbeitern zu er-
reichen. Es handelte sich dabei um
einen Vorlesungsboykott, fälschli-
cherweise auch als Vorlesungsstreik
bezeichnet. Mit dem teilweise oder
geschlossenen Fernbleiben der Stu-
denten von Vorlesungen, aber auch
anderen Lehrveranstaltungen sollten
Forderungen gegenüber der Hoch-
schulleitung oder der Wissenschafts-

verwaltung durch-
gesetzt und / oder
ein allgemeiner
Protest bekundet
werden. 

Ein großes Pro-
blem stellte das
Sympathisanten-

tum mit dem Terrorismus dar. Dar-
unter verstand man das vornehm-
lich aus Intellektuellen bestehende
Umfeld vielfach von den Hochschu-
len kommender Terroristen, das de-
ren Aktionen duldete oder sie sogar
aktiv unterstützte. Es gab Verfechter
der Idee, daß es bei der Gewaltan-
wendung auf die Motive ankomme.
Wer eine „normale“ Straftat begehe,
sei schuldig, wer dies aus politi-
schen Beweggründen tue, verdiene
eine andere Beurteilung. 

Die Grundsätze zur Beschäfti-
gung von verfassungsfeindlichen

Personen im öffentlichen Dienst,
niedergelegt im sogenannten Extre-
misten-Beschluß der Regierungs-
chefs von Bund und Ländern aus
dem Jahre 1972, trafen linke wie
rechte Terroristen in gleicher
Weise. Aktuell wurde die Frage je-
doch nur in Bezug auf Exponenten
der Linken. Dies hing damit zusam-
men, daß die APO und ihre Nach-
folgegruppierungen, insbesondere
die K-Gruppen, das Ziel verfolgten,
einen „Marsch durch die Institutio-
nen“ anzutreten. 

„K-Gruppen“ war ein Sammelbe-
griff für die zahlreichen linksradi-
kalen Gruppierungen, die sich im
Gefolge der Studentenbewegung
der späten 60er Jahre gebildet hat-
ten und deren Name meist mit
einem „K“ (für kommunistisch) be-
gann. Sie bekannten sich überwie-
gend zum Marxismus-Leninismus
in maoistischer Ausprägung und
wandten sich nicht nur gegen die
bürgerliche Gesellschaft, sondern
auch gegen das damals in der
UdSSR verwirklichte Herrschafts-
modell. 

Zu ihnen zählten etwa der KBW
(Kommunistischer Bund West-
deutschlands), die KPD (Kommu-
nistische Partei Deutschlands), die
KPD / (KPD / Marxisten-Lenini-
sten), die MLD (Marxisten-Lenini-
sten Deutschlands) oder der KABD
(Kommunistischer Arbeiterbund
Deutschlands). Schon in den 70er
Jahren waren einige der K-Grup-
pen von Spaltungs- und Auflö-
sungserscheinungen betroffen. Das
Scheitern des Kommunismus in
den osteuropäischen Ländern und
der DDR hat den Einfluß und die
Bedeutung weiter zurückgedrängt. 

Bewerber um Positionen im öf-
fentlichen Dienst, die einschlägige
Biographien aufwiesen, wurden
durch die Anwendung des soge-
nannten Radikalen-Erlasses daran
gehindert, eine Unterwanderung
des Systems zu erreichen. In Über-
zeichnung und Verdrehung der Si-
tuation sprach man in diesen Fällen
von „Berufsverboten“. Tatsächlich
fehlte es an einer Voraussetzung für
die Anstellung, nämlich der Verfas-
sungstreue. 

Wenn der Eindruck erweckt wird,
die 68er-Bewegung hätte eine posi-
tiv zu bewertende Reform an den
Universitäten in Gang gesetzt, be-
darf das der deutlichen Korrektur.
Es ist falsch, wenn behauptet wird,
erst der Studentenprotest habe auf
die Mängel des deutschen Hoch-
schulsystems aufmerksam gemacht
und damit die Reformpolitik einge-
leitet. 

Tatsächlich sind zum Beispiel die
Arbeiten des 1957 von Bund und
Ländern für die Hochschulen einge-
richteten Wissenschaftsrats mit den
Empfehlungen zur Reform der
Hochschulen fünf bis zehn Jahre äl-
ter als der Höhepunkt des Studen-
tenprotestes im Jahre 1968. Auch
Pichts Warnruf (s. PAZ 45, 6. No-
vember 2004) war seit 1964 zu hö-
ren und hatte Wirkung gezeigt. Die
längst fällige Reform war allerdings
so überfällig geworden, daß sie in
Revolution ausartete. Manche mei-
nen, es habe dieses Umwegs be-
durft, weil sonst die verkrusteten
Strukturen nicht hätten aufgebro-
chen werden können. Das trifft zum
Teil zu. Ebenso richtig ist, daß es Ex-
zesse gab und dauerhafte Beschädi-
gungen gibt. �
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Das geschönte Bild der 68er
Mythos und Wirklichkeit der studentischen Revolution / Von George TURNER

Neues aus 
Forschung, Natur

und Technik

Selbstheilungskräfte

Mediziner des University College
London behaupten, daß es mög-

licherweise sinnvoller sei, Schwerver-
letzte unbehandelt zu lassen und auf
die Selbstheilung des Körpers statt
auf Antibiotika, Bluttransfusionen
und lebenserhaltene Maschienen zu
setzen. Demnach solle man die „na-
türliche Antwort des Körpers auf
Blutvergiftungen oder andere gefähr-
liche Krankheiten“ intensiver erfor-
schen. Zu dieser provokanten These
kamen die Forscher nach einer Begut-
achtung der Überlebensraten schwer
verletzter, britischer Soldaten bei der
Schlacht von Waterloo 1815. Von 52
Soldaten der 13. Leichten Dragoner
starben nur zwei. R. B.

Weltrekord

In erstaunlichen 11,8 Sekunden hat
der deutsche Diplom-Informatiker

Gert Mittring die 13. Wurzel aus ei-
ner zufälligen 100stelligen Zahl im
Kopf errechnet, und damit einen
neuen Weltrekord im Kopfrechnen
aufgestellt. Während die rund 180
Zuschauer es noch nicht einmal
schafften, die Zahl in der Geschwin-
digkeit in den Taschenrechner einzu-
tippen, verkündete der 38jährige,
der sein Abitur nur mit der mittel-
mäßigen Durchschnittsnote 3,7 be-
standen hatte, das Ergebnis. Gesucht
war die Zahl 45.347.161, die 13 mal
mit sich selber multipliziert die Aus-
gangszahl ergibt und dem Dr. der Pä-
dagogik und Psychologie seine 
25. Weltbestmarke einbrachte. E. D.

Nach 109 Jahren

Der bekannte Jurist und Histori-
ker Alfred M. de Zayas hat Rai-

ner Maria Rilkes „Larenopfer“ zum
ersten Mal ins Englische übersetzt.
Der Gedichtband „Larenopfer“ des
1875 in Prag geborenen und 1926
nahe Montreux verstorbenen Dich-
ters erschien 1895. EB

Kant-Preis

Ende November erhielt der
Münchner Philosoph Dieter

Henrich in Hamburg den von der
Zeit-Stiftung herausgegebenen, mit
20.000 Euro dotierten internationa-
len Kant-Preis 2004. Henrich erhielt
die Auszeichnung aufgrund seiner
„herausragenden Interpretationen
zur theoretischen und praktischen
Philosophie Immanuel Kants“. Sein
besonderes Verdienst läge in dem
Nachweis der Verbindungen Kants
zu Denkern des deutschen Idea-
lismus, insbesondere zu Hegel. Zu-
dem habe Henrich von Kant und
Hegel ausgehend entscheidende
Impulse für die Philosophie der
Gegenwart gegeben. Die Zeit-Stif-
tung fördert seit 1998 Kant-Stipen-
diaten aus Königsberg. E. D.

Verkrustete Strukturen aufbrechen: Die Studenten der 68er schoßen allerdings über ihr Ziel hinaus. Foto: Ullstein

Die Landsmannschaft Ost-
preußen verlieh in diesem
Jahr erstmals den 1999 im

Rahmen einer Stiftung von Oberst
a.D. Dr. Herbert Gierschke und sei-
ner Ehefrau Marga gestifteten
„Gierschke-Dornburg-Preis“. Der
Preis würdigt wissenschaftliche Ar-
beiten, die sich mit der deutschen
Siedlungs-, Wirtschafts- und Kultur-
geschichte in Europa ostwärts von
Elbe, Saale und Böhmerwald in der
Zeitspanne vom deutschen König
Heinrich I. (919–936) bis zu den Ver-
trägen von Versailles und St. Ger-
main im Jahre 1919 beschäftigen.
Der von der Landsmannschaft Ost-
preußen gestellte Stiftungsvorstand
hatte beschlossen, den mit insgesamt
7.000 Euro dotierten Preis in diesem
Jahr an zwei junge Wissenschaftler

zu verleihen, und zwar an Dr. Mario
Glauert und Dr. Axel Walter.

Dr. Mario Glauert erhielt den Preis
für seine 1999 unter dem Titel 
„Das Domkapitel von Pomesanien
(1284–1527)“ vorgelegte Dissertation,
die 2003 in überarbeiteter Fassung
auch als Buchveröffentlichung er-
schienen ist. Die Arbeit wertet die
vorhandenen ungedruckten und ge-
druckten Quellen des Domkapitels
von Pomesanien aus. Es handelt sich
dabei um eine ausführliche, quellen-
gestützte Darstellung der Verfassung,
Binnenstruktur und Verwaltung der
Diözese. Das Verdienst der Arbeit ist
es, Veröffentlichungen und teilweise
noch nicht edierte Quellen zum The-
ma des Domkapitels von Pomesanien
zusammengefaßt und nach verschie-

denen Aspekten geordnet zu haben.
Dem Leser wird damit bisher noch
nicht erschlossenes Material vor al-
lem aus dem historischen Staatsar-
chiv Königsberg zugänglich gemacht.
Bei der Domkapitelsarbeit von Dr.
Mario Glauert handelt es sich um ei-
ne kirchenverfassungs- und sozialge-
schichtliche Arbeit, wie sie bisher für
kein Bistum des Preußenlandes und
auch sonst für den deutschen Osten
vorgelegt worden ist. 

Dr. Axel Walter erhielt den Preis
für seine umfangreichen Forschun-
gen zur Königsberger Buch- und Bi-
bliotheksgeschichte. Die Zerstörung
der Königsberger Bibliotheken im
Zweiten Weltkrieg und die Ver-
schleppung verbliebener Bestände
nach der Eroberung der Pregelstadt

markieren ein tragisches
Kapitel europäischer Bi-
bliotheksgeschichte. Kö-
nigsberg besaß vor allem
in der Frühen Neuzeit ei-
ne herausragende Stel-
lung als Druckzentrum
des deutschen wie auch
polnischen und litaui-
schen Buchdrucks. Dem
Schicksal dieser Bestände
nachzuspüren und sie –
soweit erhalten – wieder
der Forschung zugänglich
zu machen ist das wissen-
schaftliche Anliegen von
Dr. Axel Walter. Seine For-
schungen tragen dazu bei,
die Erinnerung an die Kö-
nigsberger Geisteskultur
lebendig zu halten.       EB

Der »linke« Student 
wurde in den 60ern
zum Bürgerschreck

Damit die Erinnerung an die Königsberger Geisteskultur lebendig bleibt

„Gierschke-Dornburg-Preis“: Wilhelm v. Gott-
berg (r.) überreicht die Urkunden an Dr. Mario
Glauert (l.) und Dr. Axel Walter. Foto: Winkler
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Wie kaum ein anderer Maler hat
Lovis Corinth, der Meister aus

dem ostpreußischen Tapiau, sein
Leben anhand von Selbstbildnissen
dokumentiert. Sein letztes schuf er
im Mai 1925. „Es ist sehr eigentüm-
lich, daß du noch ein Selbstporträt
gemalt hast, denn seit Jahren war
der Termin dafür dein Geburtstag,
der 21. Juli“, schreibt seine Frau
Charlotte Berend-Corinth in ihr Ta-
gebuch, das sie nach dem Tod Co-
rinths in Zwiesprache mit dem To-
ten führte. – Der Künstler starb am
17. Juli, nur wenige Tage vor seinem
67. Geburtstag. – „Und alle Jahre,
seit 1919 in Urfeld, hast du dich ge-
ärgert, daß du nicht älter aussähest,
und oft gesagt, daß du dich direkt
darauf freutest, wie du wohl mit
siebzig Jahren aussehen würdest.
Das Selbstporträt für 1925 ist also
doch entstanden. Ich sehe es nicht
als Zufall an ... Du hast dein Werk
abgerundet ...“

An anderer Stelle schreibt Char-
lotte Berend-Corinth: „Dein Werk

war dein Leben ...“ Und je intensi-
ver man sich mit dem Werk dieses
herausragenden Künstlers befaßt,
um so mehr erfährt man auch über
das Leben dieses Mannes. Vor allem
seine Selbstbildnisse sind es, die
den Menschen Corinth zeigen. In
der Auseinandersetzung mit sich
selbst offenbart sich aber auch die
Veränderung in seiner Kunst. Welch
ein Kontrast – hier der stolze,
selbstbewußt dreinschauende Fah-
nenträger von 1911 oder der herz-
haft lachende Bacchant aus dem
Jahr 1908, da der nachdenkliche,
ahnungsvolle Blick von 1922 und
gar erst der von 1925. Charlotte Be-
rend-Corinth, die selbst Malerin
war, hat einmal über die Selbstpor-
träts ihres Mannes gesagt, sei seien
„sehr ernste und kritische Begegun-
gen mit dem eigenen Ich“.

Neben vielen Aquarellen, Zeich-
nungen und druckgraphischen Blät-
tern sind noch bis zum 6. Februar
2005 im Hubertus-Wald-Forum der
Hamburger Kunsthalle etwa 30 der

ursprünglich 42 gemalten Selbst-
bildnisse zu sehen (täglich außer
montags 10 bis 18 Uhr; Katalog im
Verlag Hatje / Cantz). Gleichzeitig
werden noch zwei auf das Thema
Selbstbildnis abgestimmte Ausstel-
lungen gezeigt, die sich mit diesem
zentralen und faszinierenden Sujet
der Moderne, dem Ich, seiner 
Darstellung und künstlerischen 
Verwandlung beschäftigen: „Horst
Janssen, Selbst“ im Janssen-Kabi-
nett und „gegenwärtig: Selbst, insze-
niert“ in der Galerie der Gegenwart.
Außerdem begleitet ein umfangrei-
ches Rahmenprogramm mit Semi-
naren, Vorträgen und thematischen
Rundgängen die Ausstellung.

Doch zurück zu der Ausstellung
„Ich, Lovis Corinth. Die Selbstbild-
nisse“. Verehrer des Corinthschen
Œuvres werden sich schnell wie zu
Hause fühlen, und nach dem Rund-
gang bleibt das Gefühl, einen guten
alten Freund besucht zu haben. Ei-
nen „Freund“ allerdings, der seine
Besucher fast überall hin mit den
Augen verfolgt. Durch geschickt in-
szenierte Sichtachsen fällt der Blick
des Besuchers vorbei an Säulen
und durch Torbögen immer wieder
auf das eine oder andere Porträt.
Auf Bilder, die sich ergänzen, aber
auch auf solche, die sich gegen-
überstehen. Nach der Erkrankung
Corinths – er erlitt 1911 einen
Schlaganfall, der ihn körperlich
sehr mitnahm –  ist auch in seinem
künstlerischen Schaffen eine Ver-
änderung zu bemerken. Die Pinsel-
führung ist heftiger geworden, die
Motive ernster. Wenn Corinth in
den frühen Porträts den Betrachter
herausfordernd anblickt, so ent-
deckt dieser in den späten Selbst-
bildnissen einen kranken, einen
melancholischen und zweifelnden
Mann. 

„Einmal der Schauspieler, der
sich in andere Rollen hineindenkt,
einmal der Künstler, der seine See-
lenzustände und nach seinem
Schlaganfall die Auflösung des Ichs
bis zum Tod schonungslos er-

forscht“, deuten Kritiker sein
Schaffen. „Gleichzeitig zeigen die
Selbstbildnisse Corinths auch die
Entwicklung seiner Malerei, die ei-
nen Wendepunkt für die Kunst in
Deutschland markiert. In vier Jahr-
zehnten führt er seine Malerei aus
dem Realismus des 19. Jahrhun-
derts zu einer Selbständigkeit, mit
der er traditionelle Darstellungsfor-
men überwindet. In seinem Spät-
werk ab 1912 lädt er das Motiv
emotional auf, indem er es gerade-
zu herausfordernd auflöst und statt
dessen die Materie der Farbe in den
Vordergrund stellt.“

Leihgaben aus Museen in aller
Welt ergänzen den Bestand des
Hamburger Museums für die Zeit
der Ausstellung. Und so sind so be-
kannte Selbstbildnisse wie das mit
Skelett aus dem Jahr 1896 oder das
mit Panamahut aus dem Jahr 1912
zu sehen. Kunstfreunde begeistern
aber dürften die Blätter, die aus

konservatorischen Gründen nicht
oft gezeigt werden, so die Bleistift-
zeichnung mit einem Selbstbildnis
aus dem Jahr 1882 oder auch die
Farblithographie „Bacchantenzug“
von 1895.

Es gibt viel zu entdecken in die-
ser Hamburger Ausstellung. Beein-
druckend, wenn auch sehr kurz, ein
Ausschnitt aus dem Dokumentar-
film „Schaffende Hände“ von 1922.
Hier hat Hans Cürlis Lovis Corinth
beim Malen in Berlin porträtiert,
eine der wenigen Filmaufnahmen
mit dem Maler. Fotografien ergän-
zen diesen Teil der Ausstellung, die
sich in der Kunsthalle noch fort-
setzt, wo Bilder von Corinth aus
dem eigenen Bestand (der Ostpreu-
ße malte im frühen 20. Jahrhundert
im Auftrag des Kunsthallendirek-
tors Alfred Lichtwark eine Reihe
bedeutender Werke) gezeigt wer-
den. Ein Fest für die Freunde seiner
Kunst. SSiillkkee OOssmmaann

Man braucht Empfindungen
zwischen den Ideen, und die-

se Empfindungen müssen gespürt
werden“, sagt Gertraude Zebe und
hält sich dabei an Cézanne. Empfin-
dungen spüren, das kann man zwei-
fellos, betrachtet man die Plastiken
der eigenwilligen Bildhauerin aus
Berlin. Um das Plastische deut-
licher, sichtbarer zu machen, bezog
sie einst Farbe in die plastische
Form mit ein – „formunterstützende
Malerei“ nannte sie diesen Prozeß.
An ganz bestimmten Stellen blitzt
der helle Goldton des Materials aus
den schwarzgefärbten Bronzen her-
vor, erhöht so die Plastizität.

Im Laufe der Jahre wurden die
Formen strenger, das Material ist
jetzt Eisenguß. Die Plastiken aber
verführen immer noch zum „Begrei-
fen“. Die Künstlerin bezieht nun
auch Fertigteile, sogenannte Eisen-
vierkantrohre, mit ein in ihr Werk,
wie sie früher bereits technische
Sockelteile verwandte. Ihren soge-
nannten „Zezootieren“ aber ist sie
treu geblieben, diesen wunderbar
geheimnisvollen Mittelwesen zwi-
schen Mensch und Tier. Schon ihre
frühen Plastiken, die allerdings aus
Kunststoff waren, trugen ein „Ze“
wie Zebe vor dem Titel (Zebulle, Ze-
bache), als sie 1969 auf einer ersten

Einzelausstellung in Berlin gezeigt
wurden.

Mittlerweile sind die Zezootiere
und andere Plastiken der Künstlerin
in einer eigenen Galerie zu Hause,
genauer gesagt in der Berliner „bild-
hauergalerie“, die Gertraude Zebe
vor 25 Jahren als „bildhauergalerie
plinthe“ gemeinsam mit ihrem
Mann ins Leben rief. 1990 entschied
sich die Künstlerin, den Begriff Plin-
the, den Fachausdruck für Sockel-
platte, wegzulassen und nur den 
Namen „bildhauergalerie“ zu ver-
wenden.

Wer genügend Ausdauer und
Kondition besitzt, die Treppen zum
vierten Stock der Altbauwohnung in
der Grolmanstraße 46 zu erklim-
men, den erwartet in den lichten,
hohen Räumen eine ganz besondere
Atmosphäre. In geschickt ausge-
leuchteten Vitrinen stehen die Ex-
ponate, und man kann in aller Ruhe
diese kleinformatigen Kunstwerke
betrachten. Die Galeristin und
Künstlerin ist auch gern bereit, Fra-
gen zu beantworten oder den Gast
mit einer Tasse Kaffee zu erfreuen.

Neben eigenen Werken zeigt Zebe
drei- bis viermal im Jahr auf Einzel-
und Gruppenausstellungen die Ar-
beiten anderer Bildhauer. Namen
wie Joachim Dunkel, Rainer Kriester
und auch Bernd Altenstein (geboren
in Rastenburg) zeigen die Spann-
weite der künstlerischen Arbeiten.

Bronze, Beton, Eisen-
guß, Marmor, Stahl,
Terrakotta und Kalk-
stein sind die verwen-
deten Materialien.
Gemeinsam aber ist
den Werken eines: das
kleine Format. Klein-
plastiken sind weitaus
mehr als nur hübsche
Dekoration, erfordern
sie doch vor allem be-
sonderes Fingerspit-
zengefühl des Künst-
lers. 

Seit langem bemüht
sich die Galeristin,
auch junge Künstler
für dieses Thema zu
begeistern. Das aller-
dings sei schwierig,
da sich die Jungen
eher mit Videokunst
und Installationen 
beschäftigten. „Ist ja
auch einfacher“,
meint Gertraude Zebe
trocken. Nicht zuletzt
aus diesem Grund ha-
be sie für die Jubi-
läumsausstellung einen ganz beson-
deren Titel ausgewählt: „Wir
bedienen nicht den Zeitgeist“, heißt
es da, „auch nicht die Vergangen-
heit, sondern die Zukunft!“ Zu se-
hen sind in der Berliner Grolman-
straße neben den Plastiken von
Gertraude Zebe  diesmal „Tanzende
Skulpturen“ von Gerlinde Beck, an-

mutig wirkende Schöpfungen aus
Messingbronze und Stahl. Diese
Raumchoreografien bilden einen
wunderbaren Kontrast zu den Ei-
senguß-Arbeiten (bis 29. Januar
2005, donnerstags, freitags, sonn-
abends 15 bis 19 Uhr oder im Inter-
net unter www.bildhauergalerie-
berlin.de). ooss

Gerlinde Beck: Monument für Dore Hoyer (Messingbronze, Stahl, Farbe;
2002)

Gertraude Zebe: Zebullenschädel mit Beute (Eisen-
guß; 1996 / 97) Fotos (2) : bildhauergalerie

Sein Werk war sein Leben
Hamburger Kunsthalle zeigt Selbstbildnisse von Lovis Corinth

»Wir bedienen nicht den Zeitgeist ...«
Seit 25 Jahren zeigt die Berliner »bildhauergalerie« erfolgreich Kleinplastik von ausgewählten Künstlern

Selbstbildnis 
vor Staffelei:
Dieses Bild schuf
Lovis Corinth
1922; drei Jahre
vor seinem Tod
(Öl, im Besitz des
Saarland 
Museums 
Saarbrücken)

Lovis Corinth: Bacchantenpaar (Öl, 1908; im Besitz des Museums Georg Schä-
fer, Schweinfurt) Fotos (2): Museum
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Seit am ersten Advent die Stern-
singer mit ihren bunten Papier-
laternen durch Jablonken gezo-

gen waren, wartete Walter Libuda
mit wachsender Ungeduld auf das
Christkind. Die Zeit ging ihm viel zu
langsam dahin. Aber es half alles
nichts, noch an drei weiteren Sonn-
tagen kamen die Chorsänger auf der
schneeverwehten Dorfstraße daher
und stimmten vor jedem Haus ihre
Vorweihnachtslieder an, eines davon
sogar in masurischer Sprache. So
wollte es der in der damaligen Zeit
geltende uralte Brauch. 

Dem konnte das Walterchen, wie
er von Eltern und Geschwistern so-
wie vor allem von seiner Großmutter
liebevoll gerufen wurde, nicht eben
viel abgewinnen. Denn er war sozu-
sagen ein ‚Gnurpel‘ von noch nicht
einmal sieben Jahren und saß erst
seit vergangenen Ostern auf der
Schulbank. Was Wunder, daß er sol-
che Singerei kaum zu würdigen
wußte. Außerdem – er mußte
immerzu nur an seinen Wunschzet-
tel denken, den er längst bei Mutt-
chen abgeliefert hatte.

An erster Stelle stand dort in leicht
krakeliger Kinderschrift: „Feuer-
wehrauto“. Walterchen hatte es in je-
nem Katalog gesehen, den ein bereits
damals überaus bekanntes Versand-
haus weit vor der Adventszeit an die
meisten Haushalte in Ostpreußen zu
verschicken pflegte. Eines dieser
bunten und dickleibigen Druckwer-
ke war bei der Familie Libuda gelan-
det und hatte sofort seine Aufmerk-
samkeit erregt. Das Gefährt, das man
auf der Abbildung in allen Einzelhei-
ten bewundern konnte, war knallrot
lackiert. Es besaß eine ausfahrbare
Leiter sowie an jeder Seitentür eine
Schlauchrolle, aus deren Mundstück
sich wirklich und wahrhaftig echtes
Wasser verspritzen ließ. Man mußte
zuvor nur den ebenfalls vorhande-
nen Tank auffüllen. Auf dieses Wun-
derwerk von Spielzeug wartete der
Gnurpel Walter mit von Tag zu Tag
steigender Inbrunst. 

Und dann wurde es tatsächlich
Heiligabend. Walterchen stand  in al-
ler Herrgottsfrühe auf, trank seine
Morgenmilch und wußte dann nicht
recht, wie er mit den vor ihm liegen-
den Wartestunden fertig werden soll-
te. Zum Glück erschien aber sein
Vetter Heini, der nur zwei Häuser
weiter wohnte. Einträchtig trabten
die beiden zum Kirchberg, wo es ei-

ne Rodelbahn gab. Inmitten der übri-
gen Jugend von Jablonken verging
die Zeit wie im Flug und Walterchen
vergaß selbst das so heiß ersehnte
Feuerwehrauto. 

Das fiel ihm erst wieder ein, als er
daheim am Mittagstisch saß. Und
umgehend verlor er jeglichen Appe-
tit. Seine Blicke wanderten immer
wieder zu der großen Wanduhr, de-
ren Perpendikel an diesem Tag be-
sonders langsam hin- und her-
schwang. Und der Zeiger auf dem
Zifferblatt des Regulators schien
überhaupt nicht vorrücken zu wol-
len. 

Schließlich bemerkte Oma Libuda
die Unrast ihres Enkels. Sie ließ die
Stricknadeln für ein Weilchen ruhen
und sagte: „Jungchen, mal’ doch ein
Bild vom Weihnachtsmann. Oder
von einem Tannenbaum mit Glasku-
geln und Kerzen. Das kannst doch so
gut und denn vergeht die Zeit viel
schneller.“ Dann lehnte sie sich an
den warmen Kachelofen, seufzte zu-
frieden und bald klapperten die Na-
deln wieder und der schafwollene
Strumpf, den sie in Arbeit hatte, wur-
de länger und immer länger.

Ihr Enkel Walter aber zuckte nur
verdrießlich die Schultern. Seit An-
fang Dezember hatte er nahezu an je-
dem Tag einen Weihnachtsmann ge-
zeichnet, immer mit Zipfelmütze, mit
pelzbesetztem Mantel, mit langem
Bart, die Rute in der Hand und den
Sack mit Geschenken auf dem 
Buckel. All diese ‚Gemälde‘ lagen
aufgestapelt in einer Schublade ne-
ben den Buntstiften. Und Tannen-
bäume gab es dort ebenso reichlich,
stets mit goldenem Stern an der Spit-
ze und mit viel glitzerndem Lametta.

Nun mochte er nicht mehr malen.
Ein Blick zur Wanduhr zeigte ihm,
daß es noch gut drei Stunden dauer-
te bis zur Bescherung. Im dämmri-
gen Flur blieb er unschlüssig stehen,
zufällig genau vor der guten Stube.
Dort stand sicher der bereits ge-
schmückte Weihnachtsbaum. Und
dort würde vielleicht gerade in die-
sem Augenblick das Christkind die
Geschenke bringen. Ob er wohl ei-
nen Blick durch das Schlüsselloch ri-
skieren sollte? Fast hätte er es getan,
doch dann schoß ihm ein schreck-
licher Gedanke durch den Kopf. 

Bei den Kindern in Jablonken war
nämlich der Glaube verbreitet, daß

ausgerechnet zu Weihnachten ganz
fürchterliche Dinge passieren konn-
ten. Seit Generationen wurde den
lieben Kleinen eingetrichtert, daß für
bestimmte Vergehen allerlei Strafen
drohten. Das Allerschlimmste ge-
schah denen, die das Christkind
heimlich bei seiner Tätigkeit beob-
achteten. Die wurden auf der Stelle
blind! Weiter hieß es sogar, vorzeitig
ausspionierte Weihnachtsgeschenke
würden verschwinden und an jene
braven Kinder weitergeleitet, die ihre
Neugierde gezügelt hätten. 

Natürlich wußte auch Walter Libu-
da, der siebenjährige Gnurpel, über
solche Geschichten Bescheid. Und
dieses Wissen hinderte ihn daran, in
die gute Stube zu linsen. Wenigstens
vorläufig, denn schon ein halbes
Stundchen später stand er wiederum
vor der verbotenen Tür. Und diesmal
siegte die brennende Ungeduld über
alle Drohungen. Nur mal eben so
gucken, dachte er bei sich, wird be-
stimmt nicht schiefgehen. Und schon
preßte er sein Gesicht gegen das
lockende Schlüsselloch. 

Schemenhaft erkannte er den ge-
schmückten Weihnachtsbaum. Und
undeutlich sah er einige Päckchen,
die zur Bescherung bereitlagen. In
einem davon schimmerte es leuch-
tend Rot. Ist sicher das Feuerwehrau-
to, freute er sich, um dann blitz-
schnell zu verschwinden. Denn er
hörte, daß die Küchentür geöffnet
wurde. Seine Schwester Elfriede er-
schien auf dem Flur. Sie summte „Oh
du fröhliche, oh du selige ...“ vor sich
hin und sah Walterchen zum Glück
nicht. Der war in das Zimmer geflitzt,
in dem Oma Libuda mit ihrem
Strickzeug saß. Sie war auf der Ofen-
bank eingenickt und bemerkte des-
halb ihren Enkel nicht. Walter war
heilfroh darüber, denn es war ihm
überhaupt nicht wohl zumute, da
ihm einfiel, was die Erwachsenen so
alles erzählten. Nun galt es, heraus-
zufinden, was an den Geschichten
dran war. Fest drückte er beide Au-
gen zu, dann blinzelte er erst mit
dem linken, dann auch mit dem
rechten. Welch ein Glück, er konnte
alles ganz deutlich sehen!

Der Gnurpel war beruhigt, jedoch
nur für kurze Zeit. Denn er erinnerte
sich, daß er das Christkind ja nicht
erblickt hatte. Also war er nie in Ge-
fahr gewesen, blind zu werden! Was
aber passierte nun mit dem Feuer-
wehrauto? Aus dem einen Karton

hatte es rot geglänzt, er hatte es deut-
lich bemerkt. Hier also drohte
Schlimmes. Nicht auszudenken,
wenn das heiß ersehnte Spielzeug
tatsächlich verschwunden und unter
einen anderen Tannenbaum gelegt
worden war! 

Walterchen mußte zugegeben hef-
tig schlucken. Doch es blieb ihm
nichts anderes übrig, als die Besche-
rung abzuwarten. Zum Glück dauer-
te es nur noch kurze Zeit. Punkt
sechs Uhr tönte Glockengeklingel
aus der guten Stube. Walterchen
stürmte sofort los, dicht gefolgt von
Schwesterchen Elfriede. Selbst Oma
kam hinterher, so schnell die Schlor-
ren wollten. Im Weihnachtszimmer
standen die Eltern Libuda neben
dem funkelnden und strahlenden
Tannenbaum. Und überall lagen
bunte Geschenkpäckchen. 

Bevor sich der Gnurpel aber dar-
auf stürzen konnte, hielt ihn die
Mutter mit ausgebreiteten Armen
auf. „Nei, nei, du Lorbaß“, sagte sie,
„erst wird gesungen.“ Und stimmte
helltönend an: „Stille Nacht, heilige
Nacht“. Walterchen brummte reich-
lich widerwillig mit, doch er mußte
auch noch alle Strophen von „Ihr
Kinderlein kommet“ über sich erge-
hen lassen, bevor er sich endlich
seinen Geschenken widmen durfte.
Und er fand so allerlei: Der Bauern-
hof vom vergangenen Jahr hatte
sich um etliche aus Holz geschnitz-
te Tiere vergrößert. Neu war eine
Eisenbahn, die im Kreis fuhr, wenn
man sie aufzog. Ein schönes Mär-

chenbuch war vorhanden, eine
Trommel ebenso. Und Oma hatte
ihm einen warmen Winterschal ge-
strickt. Dazu kam der bunte Teller
mit Marzipan, mit Schokolade und
mit Lebkuchen. Nur eins war nicht
da: das erhoffte knallrote Feuer-
wehrauto! 

Walter Libuda hätte am liebsten
losgeheult. Doch er biß auf die Zäh-
ne und versuchte, sich nichts an-
merken zu lassen. Er war ja selbst
schuld an diesem Fiasko. Wäre er
nicht so neugierig gewesen, dann ...
Er mochte nicht zu Ende denken.
Mühsam tat der Gnurpel so, als sei
alles bestens. Doch das war schwer,
unheimlich schwer. Am ersten
Weihnachtstag sollte es noch
schlimmer kommen. Denn  Heini
erschien zu Besuch und präsentier-
te voller Stolz das knallrote Feuer-
wehrauto, welches er auf dem Ga-
bentisch vorgefunden hatte. Walter
war wie vor den Kopf geschlagen.
„Hast also nicht geguckt durchs
Schlüsselloch?“ wollte er wissen.
Vetter Heini schaute ihn nur ver-
ständnislos an. 

Der Gnurpel Walter Libuda hat
danach nie mehr versucht, die
Weihnachtsgeschenke auszukund-
schaften. Und seine Kinder und En-
kel haben dies auch nicht getan, ob-
wohl sie fern von Jablonken
aufwachsen mußten. Doch sie
kannten alle die Geschichte von
dem verschwundenen, knallroten
Feuerwehrauto. Ihr Vater und Groß-
vater hat sie ihnen gar oft erzählt. �

Das knallrote Feuerwehrauto
Von Heinz Kurt KAYS

Als der „Ritter vom goldenen
Schuh“ noch keine Seltenheit

war, als Pferdestärken noch die Stär-
ke der Pferde waren, als die Land-
straße ihre nüchterne Schwester
Autobahn noch nicht zu dulden
brauchte, als zu einer erfolgreich ab-
geschlossenen Handwerksausbil-
dung noch die Wanderschaft gehör-
te – da durfte der Wenktiner auf der
Landstraße nicht fehlen. Ein solcher
Landstreicher war nicht immer gern
gesehen; oft mußte er vor bissigen
Hofhunden Reißaus nehmen und
die Gegenwart eines Gendarmen
meiden – oft wurde er jedoch auch
gastlich aufgenommen.

Unseren Hof suchte zwei- bis
dreimal im Jahr ein Bettler auf. Blieb
er länger aus, so hörte ich meine
Mutter sagen: „Ihm wird doch
nichts passiert sein?“ Traf er endlich
ein, so erwartete ihn meistens eine
dicke, schmackhafte Erbsensuppe,
die er sich munden ließ. Ein paar
Groschen aus Mutters Haushalts-
kasse wanderten obendrein als
„milde Gabe“ in seine Tasche. Gele-
gentlich erhielt er auch etwas ge-

brauchte Kleidung. Bei uns hatte er
den Spitznamen „Tropfnase“ – aus
erklärlichen Gründen.

Lieber Leser, du wirst erkannt ha-
ben, daß unsere „Tropfnase“ kein ge-
wöhnlicher Bettler war. Er war ein
Original – nur so kann man es er-

klären, warum die Geschehnisse um
und mit ihm in unserer Familie so
nachhaltig waren.

Seinen letzten Besuch im Jahr
machte „Tropfnase“ gewöhnlich in
den Wochen vor dem Weihnachts-
fest. Mein Vater hatte schon die
pelzgefütterten Stiefel hervorgeholt,
denn wir hatten einen frühen und
recht kalten Winter. Für uns Kinder
begannen die Freuden in Schnee
und Eis, täglich endend an einem

warmen Kachelofen. Für die Leute
auf der Landstraße – wie für unse-
ren Gast – begann die Zeit der kal-
ten Füße. Wo er überwinterte, konn-
ten wir nie erfahren. Vielleicht fand
er Unterschlupf in einem Obdachlo-
senasyl oder ein „Kavaliersdelikt“
brachte ihn für ein paar Wochen ins
Gefängnis.

Jedenfalls machte er wieder mal
seinen Weihnachtsbesuch bei uns.
Sättigte und wärmte sich; bedankte
sich für die klingende Münze, die
diesmal besonders reichlich ausge-
fallen war und verschwand mit ei-
nem gemurmelten: „Frohes Fest!“

Aber – mit ihm verschwanden
auch die „Pelzgefütterten“ meines
Vaters. Wir waren uns alle einig:
„Tropfnase“ hatte sie mitgehen las-
sen. Als mein Vater von dem Mißge-
schick erfuhr, war es natürlich aus
mit der vorweihnachtlichen Stim-
mung. Es gab ein Donnerwetter über
den Kerl, doch seine Abwesenheit
machte uns Unbeteiligte zum Blitz-
ableiter. Mutter versuchte, die Wo-
gen zu glätten und tröstete: „Er hat

sie doch notwendiger als du. Zu
Weihnachten bekommst du ein
paar neue, viel schöner als deine al-
ten.“

Nichts half – Vater wollte seine
Pelzgefütterten wiederhaben. Auch
wir Kinder waren  „Tropfnase“
wegen der verdorbenen Weih-
nachtswoche gram. Hie und da fiel
das böse Wort „Dieb!“

Der Heilige Abend war da, und
niemand wußte so recht etwas da-
mit anzufangen. Trotz aller  schö-
nen Vorbereitungen war der häus-
liche Friede noch nicht eingekehrt.
Was sollte werden? Das weite Land
lag eingepackt in pulvrigem
Schnee. Alles, was darunter lag,
war fürsorglich zugedeckt, damit
nichts zerbreche. Menschliche
Schritte, gedämpft  durch den wei-
ßen Teppich, störten die festliche
Stille kaum. Sterne strahlten ihren
Glanz auf die Erde hernieder. Lie-
be und Friede waren eingekehrt
unter den Menschen. Und das Lied
„Stille Nacht, heilige Nacht!“ war
Mahnung für Gute und Böse.

Wir hatten uns zum Kirchgang
fertig gemacht. Als Vater das Haus
verließ, hörte ich ein Stolpern auf
der Steintreppe; gleich darauf sah
ich ihn schemenhaft im Mondlicht,
in der Hand etwas Unförmiges hal-
tend.

„Meine Pelzgefütterten sind wie-
der da“, rief er freudig. Er zog sie
sofort an, und erst dann ging es zur
Kirche. So war es doch noch eine
fröhliche Weihnacht geworden. Va-
ter hatte das schönste Weihnachts-
geschenk; vielleicht weniger wegen
der Stiefel, sondern mehr noch,
weil er den Glauben an die Ehr-
lichkeit unseres Gelegenheitsgastes
wiedergefunden hatte.

Erst viele Jahre später erfuhr ich
des Rätsels  Lösung: Mutter hatte,
wie schon so oft, als guter Engel
gewirkt. Sie hatte  „Tropfnase“ wäh-
rend einer Einkaufsfahrt in der
Stadt entdeckt und hatte ihm die
pelzgefütterten Stiefel gegen ein
paar nagelneue abjagen können.
Aber das hat mein Vater wohl nie
erfahren. �

Der Wenktiner besuchte
uns regelmäßig in den

Wochen vor Weihnachten  

Als Vaters »Pelzgefütterte« verschwanden
Von Horst MROTZEK

Konsumrausch:
Die Warenhäuser
bersten in diesen

Wochen vor
Weihnachten ge-

radezu vor ver-
lockenden Ge-
schenken. Und

die Wünsche der
Kinder sind kei-
neswegs immer

so bescheiden
wie die des klei-
nen Walterchen. 

Foto: Archiv
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Alle Jahre wieder kommt das
Christuskind, auf die Erde
nieder, wo wir Menschen

sind ...“ Die Töne klingen ein wenig
„schief“, und doch ist dieses wun-
dervolle Weihnachtslied auf Anhieb
zu erkennen. Eine kundige Hand hat
die Glöckchen am Eingangstor zur
Weihnachtsausstellung berührt und
hervor kam diese alte Weise. Viel Al-
tes ist zu sehen auf dieser neuen
Ausstellung des Altonaer Museums.
Bereits zum 14. Mal hat das Haus in
Hamburg seine Tore für das Christ-
kind, den Weihnachtsmann, Sankt
Nikolaus & Co. geöffnet. Dieses Mal
wollen sie zeigen, wie Weihnachten
in Europa begangen wird (dienstags
bis sonntags 11 bis 18 Uhr; bis 9. Ja-
nuar). Auf einer Kunsthandwerker-
messe werden darüber hinaus an
den Wochenenden bis 18. / 19. De-
zember verschiedene Arbeitstechni-
ken und Spezialitäten präsentiert.

Weihnachten in Europa – das ist
Weihnachten in seiner vielfältigsten
Form. 35 Länder werden in Altona
vorgestellt. Menschen aus den Re-
gionen von Spanien bis Bulgarien,
von Finnland bis Italien berichten
von ihren ganz speziellen Weih-
nachten. In Schrift und Bild erfährt
man einiges über Sitten und Bräu-
che. Viele Gemeinsamkeiten sind zu
erkennen, aber auch viele Unter-
schiede. Bevor man sich allerdings
der geistigen Seite des Christfestes
widmen kann, muß man eine ganz
besondere Hürde überspringen. Der
„Himmlische Laden“ lockt mit den
herrlichsten kulinarischen Köstlich-
keiten europäischer Bäcker. Von Aa-
chener Printen über Hamburger
Braune Kuchen bis zu Karlsbader
Oblaten und Thorner Katharinchen
kann man dort alles kaufen, was das
Herz begehrt. Allerdings kein Marzi-
pan – schade! Das findet man nach-
her während des Rundgangs durch
die Ausstellung in einer alten Apo-
theke, schließlich galt Marzipan
einst als Heilmittel.

Wie sehr die Geschmäcker ausein-
andergehen, merkt man spätestens
beim Betrachten der verschiedenen
Rezepte für landestypische Spezia-
litäten zu Weihnachten, die in einer
solchen Ausstellung natürlich nicht
fehlen dürfen. Einiges reizt zum
Nachkochen und -backen. Ob aller-
dings die mit süßem Teig und Rosi-
nen gefüllten Papageientaucher, die
auf den zu Dänemark gehörenden
Färöern zu den beliebten Weih-
nachtsgerichten zählen, dem allge-
meinen Geschmack entsprechen, sei
dahingestellt. Ganz anders munden
da wohl die österreichischen Vanil-
lekipferl, die Zürileckerli aus der
Schweiz, die Borleves genannte
Weinsuppe aus Ungarn oder der
Neujahrskuchen mit Mandeln aus

Zypern. Zu den Zutaten dieses Ku-
chens gehört übrigens auch eine
Goldmünze, die in den Kuchen ein-
gebacken wird. Überhaupt findet
sich in vielen Ländern der Brauch,
eine Münze, eine Bohne oder gar ein
Porzellanpüppchen wie in Frank-
reich oder England in einen Kuchen
einzubacken. Der glückliche Finder
wird so zum „Held des Tages“. 

Neben den zahlreichen Gemein-
samkeiten gibt es aber auch viele
Unterschiede zu entdecken, nachzu-
lesen übrigens auch in dem von Tor-
kild Hinrichsen bei Husum heraus-
gegebenen Buch „Weihnachten in
Europa“ (128 Seiten, zahlr. Abb.,
brosch., 12,95 Euro). In Belgien sind
es die öffentlich aufgestellten Weih-
nachtskrippen mit teilweise lebens-
großen Puppen; in Dänemark sind
es die „Nisse“, zwergähnliche Kobol-
de, die zu Weihnachten die Ge-
schenke bringen; in Griechenland
sind es die Kinder, die mit Trom-
meln und Glocken von Haus zu
Haus ziehen und singend die Weih-
nachtsgeschichte verkünden; in Is-
land sind 13 Weihnachtskobolde
unterwegs, die ihr Unwesen treiben;

in Litauen ist es ein rituelles Abend-
essen mit zwölf verschiedenen
fleischlosen Gerichten ... Diese vi-
suelle Reise durch Europa läßt
Nachbarn näher aneinanderrücken
und sie zeigt, daß Weihnachten ein
gemeinsames Erlebnis über alle
Grenzen hinweg sein kann.

SSiillkkee OOssmmaann

Für Sie gelesen
Besondere Kinderbücher

Viele Eltern wissen sicher aben-
teuerliche Geschichten über die

Vorlieben ihrer Kinder zu erzählen.
Da war die Susanne, die sich nicht
von ihrer ach so zerknautschten und
seltsam „duftenden“ Stoffpuppe
t r e n n e n
w o l l t e ,
oder der
L o s c h a ,
der ein gar
n i c h t
mehr ro-
safarbenes
Schwein-
chen aus
P l ü s c h
über alles
liebte. Loni liebt ihre Kuscheldecke
heiß und innig. Überall begleitet sie
dieser Schatz. Die Erwachsenen ha-
ben kaum Verständnis für ihre An-
hänglichkeit und versuchen, ihr die
Liebe zu dem ollen Lumpen madig
zu machen. Loni läßt sich nicht beir-
ren, schließlich kann man mit der
Kuscheldecke auch herrlich spielen.
Welch eine Aufregung aber, als die
Decke eines Tages verschwunden
ist. Rosemarie Künzler-Behncke ist
mit ihrem Buch Loni und ihre Ku-
scheldecke (Annette Betz Verlag,
Wien, 24 Seiten, durchgehend farbig
illustriert von Sabine Kraushaar,
lam. Pappband, 9,95 Euro, ab drei
Jahre) eine zauberhafte Geschichte
gelungen, eine Geschichte um die
Phantasie der Kinder, um Besitz und
Verzicht.

Um einen Verlust ganz anderer
Art geht es in dem Buch von Sylvia
Schneider. Paulchen, gerade mal
eben fünf Jahre alt, muß erleben,
daß seine Eltern sich scheiden las-
sen. Der sensible Junge macht sich

Vorwürfe
u n d
meint, an
dem Übel
Schuld zu
sein. Papa
war be-
s t i m m t
böse, daß
er auf sein
funkelna-
ge lneues

Fahrrad nicht aufgepaßt hat. Behut-
sam erklärt die Autorin die ver-
zwickte Lage, in der sich heutzutage
immer mehr Kinder befinden. Bei
Paulchen geht alles gut aus, auch
wenn die Eltern nicht mehr zu-
sammenleben wollen. Bei dem Buch
Papa wohnt nicht mehr bei uns (An-
nette Betz Verlag, Wien, 32 Seiten,
durchgehend farbig illustriert von
Mathias Weber, lam. Pappband,
12,95 Euro; ab vier Jahre) sind El-
tern und (oder) Großeltern mehr
denn je gefragt, wie und ob betroffe-
ne Kinder mit diesem Thema umge-
hen. Ein Buch aber auch, das ein
ernstes Thema verantwortungsbe-
wußt behandelt. mmaann

Er ist
n i c h t

nur bei
K i n d e r n
b e l i e b t ,
auch Er-
wachsene
haben ihn
s c h o n
längst in ihr Herz geschlossen: Olaf,
der Elch, ist geradezu Kult gewor-
den. Sein „Vater“, der Jazzmusiker
und Autor Volker Kriegel, hat mit
seinen Olaf-Büchern großen Erfolg
gehabt. Die Produktion eines Hör-
buchs mit einer wunderschönen
Weihnachtsgeschichte um Olaf, des-
sen Schaufeln viel zu groß sind, und
einen einäugigen Weihnachtsmann
hat Kriegel allerdings nicht mehr er-
leben dürfen. Er starb im Sommer
2003. Der Frankfurter Eichborn Ver-
lag hat für die CD Olaf, der Elch (43

Minuten, Digipak mit Textfassung
im Booklet und zahlreichen Illustra-
tionen von Volker Kriegel, 14,95 Eu-
ro) den Schauspieler und Komödi-
anten Dirk Bach als Sprecher
gewinnen können. Rainer Oleak
schrieb eine Musik dazu, die den
Vergleich mit Prokofjews „Peter und
der Wolf“ nicht zu scheuen braucht.
Entstanden ist ein besonderes Hör-
vergnügen für jung und alt.

Freunde
des Car-
t o o n s
ko m m e n
auf ihre
Kosten bei
zwei Bü-
chern, die
in der Eu-
lenspiegel
v e r l a g s -

gruppe er-
schienen
sind: Män-
ner sind
auch Men-
schen be-
h a u p t e t
H e n r y
B ü t t n e r
(96 Seiten,
gebunden,
7,90 Euro),
während Heinz Jankofsky Frauen
und andere Katastrophen mit spit-
zer Feder vorstellt (96 Seiten, ge-
bunden, 7,90 Euro). Hinter den
Zeichnungen verbirgt sich so man-
che Wahrheit, wie der Leser, die Le-
serin schmunzelnd zugeben wird.
Beiden Karikaturisten gelingt es, mit
nur wenigen Strichen „auf den
Punkt“ zu kommen. Humor in
Schwarz-Weiß. oo--nn

Weihnachten in Europa  
Eine Ausstellung in Hamburg zeigt Gemeinsamkeiten und Unterschiede

Humor mit spitzer Feder
Kurzweilige Karikaturen und ein Hörbuch laden zum Schmunzeln ein

Die Tage werden in dieser Jahres-
zeit immer kürzer. Meist muß

man schon gegen drei Uhr nachmit-
tags auf den Lichtschalter drücken.
Früh kommt die Dämmerung in un-
seren Breiten. Die Wolken hängen
ohnehin tief und verdunkeln das
letzte Bißchen Sonne, das sich in
diesen Tagen hervorwagt. Nun ist
die Zeit der Kerzen gekommen. Für
viele die einzige Möglichkeit, grauer
Alltagsstimmung den Kampf anzu-
sagen. Und sieht es nicht auch
schön aus, wenn in der Dämmerung
eine oder gar mehrere Kerzen den
Raum mit ihrem sanften Licht erfül-
len?

Das Angebot an Kerzen ist gerad-
zu riesig. Soll es eine schlanke Peit-
schenkerze sein und wenn ja, in
welcher Farbe? Oder doch lieber ei-
ne Stumpenkerze, die hält länger.

Besonders beliebt sind auch Tee-
lichter in den unterschiedlichsten
Farben. Kleine Kerzenhalter aus
Glas oder schimmerndem Metall
unterstreichen den festlichen Glanz.
Natürlich kann eine geschickte
Hand auch Advents- und Christ-
baumkerzen ansprechend dekorie-
ren. Wer es etwas deftiger mag, der
findet „seine“ Kerze bei den Relief-
oder Barockkerzen. Die gewichtigen
Exemplare sind meist nicht billig,
halten aber auch, bei richtiger
Handhabung, mehr als eine Saison.
Gefragt sind natürlich auch die di-
versen Duftkerzen, während die uri-
gen Tropfkerzen wohl aus der Mode
sind. Keiner Mode unterworfen sind
die handgezogenen Bienenwachs-
kerzen. Sie verströmen einen sanf-
ten Honigduft und riechen unver-
gleichlich nach Advent und
Weihnachten. SSiiSS

Zeit der Kerzen
Die Qual der Wahl bei reichhaltigem Angebot

Weihnachtskrippe: Dieses Prachtexemplar aus der Sammlung Jess ist im Al-
tonaer Museum zu sehen. Fotos (2): Altonaer Museum

Dufter Brauch
Tannengrün in jeder Form

Seit mehr als anderthalb Jahrhun-
derten  schmückt er nun in

Deutschland die Wohnzimmer: der
Adventskranz. In der Vergangenheit
ist er vielfach einer Verjüngungskur
unterzogen worden, indem man von
der Form des Kranzes abwich und
Gestecke in den abenteuerlichsten
Kombinationen entwarf. Das reichte
bis zu gewagten Dekors aus lilafarbe-
nem Kunststoff. Vor einiger Zeit aber
besann man sich auf die traditionel-
len Farben Rot und Grün, vielleicht
ein wenig aufgehellt mit Silber oder
Gold. Und rund wurde er wieder, der
Adventskranz, so wie ihn Heinrich
Wichern einst „erfand“, wenn auch
nur mit vier Kerzen und nicht mit 23
wie bei Wichern, der 19 kleine für die
Werktage und vier große weiße für
die Sonntage auf das Tannengrün
stecken ließ. 

Der würzige Duft der Tanne, der
Duft nach Harz und Fichtennadeln
bringt zu Weihnachten eine ganz be-
sondere Stimmung in die Häuser.
Mittlerweile ist der geschmückte Tan-
nenbaum in aller Welt beliebt, selbst
in Ländern ohne christliche Tradi-
tion. Die Handwerker waren es einst,
die schon im 16. Jahrhundert einen
mit Äpfeln, Nüssen, Brezeln und Pa-
pierblumen geschmückten grünen
Baum zu Weihnachten für ihre Kin-
der aufstellten. Später waren es vor
allem Adelsfamilien, die diesen
Brauch in andere Länder exportier-
ten. Durch Eheschließung gelangten
sie zwar in andere Kulturkreise, nah-
men aber ihr eigenes Brauchtum mit.
Auch der Brauch, auf öffentlichen
Plätzen zu Weihnachten Tannenbäu-
me aufzustellen, ist alt. So waren es
Rigaer Kaufleute, die um 1500 eine
große Tanne auf dem Marktplatz er-
richten ließen. Während man früher
die Tannen aus den eigenen Wäldern
holte, ist man heute auf Importe an-
gewiesen. Dänemark, der größte Pro-
duzent für Weihnachten eigens ange-
bauter Bäume, exportiert jährlich für
über 125 Millionen Euro weihnacht-
liches Grün nach ganz Europa. ooss

Einheit in der Vielfalt: Zum Christfest erfreuen in Europa nicht nur der
Weihnachtsmann, sondern auch andere Gabenbringer wie die Lichtkönigin
Lucia und die Sternenjungen aus Skandinavien alt und jung mit Geschenken.  

11_PAZ49  25.11.2004  10:23 Uhr  Seite 1    (Schwarz/Process Black Auszug)



12 L E S E R B R I E F EFolge 49 – 4. Dezember 2004

Betr.: „Der Kaiser und das
Dritte Reich“ (Folge 37)
Angeregt durch die 
Artikel über den 
deutschen Kaiser Wilhelm
II erinnerte ich mich 
an ein Foto aus dem
Nachlaß meiner Tante
Ruth Olga Kolde, die
wiederum dieses Foto
von ihrer Lebensgefähr-
tin Hildegard v. Eber-
hardt erbte.
Auf der Rückseite des 
Fotos steht ein handge-
schriebener Text. Er lau-
tet: „Dies ist – mit hoher
Wahrscheinlichkeit – das
letzte Bild des Kaisers,
aufgenommen von ei-
nem der Flaksoldaten,
die Haus Doorn 
bewachten, wenige Tage
vor der tödlichen Erkran-
kung. Ich habe es abpho-
tographieren und verviel-
fältigen lassen. 18. April
1942 gez. Hildegard v.
Eberhardt“
Man kann es als ein Mo-
saiksteinchen ansehen
aus preußischer Kaiser-
zeit.
Berta A. Kolde, Hamburg

Von den zahlreichen an uns ge-
richteten Leserbriefen können wir
nur wenige, und diese oft nur in
sinnwahrend gekürzten Auszü-
gen, veröffentlichen. Die Leser-
briefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der Meinung der Redaktion zu
decken braucht. Anonyme oder
anonym bleiben wollende Zu-
schriften werden nicht berück-
sichtigt.

Wie Bush seine Bürger in den USA indoktriniert
Betr.: „Relative Demokratie“ (Folge
45)

Ich lese Ihre Zeitung sehr oft,
wenn mir meine Mitbewohnerin
das Blatt reinreicht. Ich erzähle Ih-
nen nachfolgend etwas, von dem ich
meine, daß es in der deutschen
Presse erscheinen muß. Bei einem
zufällig sich ergebenden Gespräch
auf dem Friedhof in Bad Harzburg
schilderte mir ein Mitbesucher das
folgende Erlebnis: Er besuchte vor

einiger Zeit mit seiner Frau seine al-
te Heimat Ostpreußen und war
dann auch in Königsberg. Beim
Gang durch die Stadt sprach ihn ein
etwa 25jähriger Mann an und fragte,
ob er Deutscher sei. Er selbst sei in
Königsberg als Russe geboren, sei
aber jetzt Amerikaner. Er äußerte
dann, daß er die Deutschen verab-
scheue, weil sie nicht mit in den
Irakkrieg gegangen seien, und be-
spuckte daraufhin den Herrn. Gott
sei Dank ging es daneben. Das Ehe-

paar war entsetzt und wußte nicht,
wie es reagieren sollte. 

Das Ganze ist in meinen Augen ein
weiterer Beweis für die Art, wie Bush
seine Bürger in den USA zu indoktri-
nieren versucht. Der Vergleich mit
der Verführung von uns durch Hitler
– ich bin 1926 geboren – drängt sich
auf. Nichts ist anders dort. Es fehlen
die Worte zu diesem „Erlebnis“.

Dr.med. Ernst Nordmann, 
Köln

Dem neugewählten Titel immer näher
Betr.: „Guter Ton aus Schlesien“
(Folge 45)

Als Schlesier und Mitleser Ihrer
Preußische Allgemeine Zeitung
(meine Frau ist als Insterburgerin
Abonnentin) habe ich mich über Ih-
ren sehr informativen Artikel „Guter
Ton aus Schlesien“ sehr gefreut. Ihre
Zeitung kommt damit dem neuge-
wählten Titel immer näher, indem
sie vermehrt auch über Schlesien
berichtet, das gut 200 Jahre Teil des
preußischen Staates war. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich
noch auf mein Buch „Der Silbererz-
bergbau in der Grafschaft Glatz und
im Fürstentum Münsterberg-Oels –
von den mittelalterlichen Anfängen
bis zum Niedergang“ hinweisen. Es
handelt sich dabei um einen Beitrag
zur Montan- und Kulturgeschichte
eines Teils von Schlesien, in dem
durch Silberfunde und -abbau die
Menschen wohlhabend wurden,
und sogar Städteneugründungen er-
folgten.  Herbert Schmidt, 

Hamburg

Man nennt doch auch eine dicke Person nicht »Dicker«

Existenzfrage
Betreff: „Mit zweierlei Maß“ (Folge
42)

Sehr geehrte Redaktion, daß in
deutschen Landen mit zweierlei
Maß gemessen wird, weiß wohl je-
der Nicht-Linke, wenn er sich nicht
total von dem politischen Gesche-
hen verabschiedet hat.

Das gilt selbstverständlich auch
für die inzwischen von Frau Merkel
schon wieder zurückgezogene Ab-
sicht, die Bürgerinnen und Bürger
gegen einen EU-Beitritt der Türkei
in einer Unterschriftensammlung
votieren zu lassen. 

Ich bin für jede Form demokrati-
scher Mitbestimmung der Bürger
und bekenne, daß ich mich von den
Bundestagsabgeordneten in ihrer
Mehrheit nicht vertreten fühle. 

Nur eine von einer Partei ausge-
hende Unterschriftensammlung lei-
det darunter, daß sie vorrangig nur
die Sympathisanten dieser Partei an-
spricht. Die Folgen eines EU-Beitritts
gehen aber uns alle an. Und niemand
sollte sich gehindert fühlen, zu die-
ser Existenzfrage unseres Volkes und
der EU Stellung zu beziehen. 

Der beste Weg wäre eine Volksbe-
fragung. Aber wer von unseren Poli-
tikern möchte uns denn mitreden
lassen? Hans-Heinrich Markwart, 

Heidelberg

Betr.: „Politisch korrekter Kampf
gegen Rechts“ (Folge 45) 

Zu diesem erfreulichen Artikel
erlaube ich mir folgende Ergän-
zung: Was bedeutet Mohr? Zu-
nächsteinmal wird damit ein Maure
bezeichnet, also ein Nordafrikaner.
Es gibt das Land „Mauretanien“,
und niemand nimmt daran Anstoß,
am wenigsten die Mauren dort.
Und unser weitverbreitete Vorname
„Moritz“ heißt auf lateinisch Mauri-
tius, der Mohr, und es gibt sogar ei-
nen Heiligen mit diesem Namen
(Tag: 22. September). 

Daß die Bezeichnung „Mohr“
hierzulande einen abwertenden Bei-
geschmack trägt, läßt sich nicht
leugnen. Dieser hat aber mit der

„Rasse“ nur wenig zu tun. Die Mau-
ren hatten Spanien besetzt und wur-
den vor einem halben Jahrtausend
von dort vertrieben; der „Mohr“ ist
der Diener, der der feinen Dame die
Mokkatasse reicht, wie es die Rekla-
me vergangener Zeiten zeigt. Nie-
mand würde diesen als „Negerjun-
gen“ bezeichnen.

Daß die Bezeichnung „Neger“
nicht schmeichelhaft ist, läßt sich
ebenfalls nicht leugnen. Aber die
Bezeichnung „Schwarzer“ ist noch
viel weniger schmeichelhaft. Man
nennt doch eine dicke Person nicht
„Dicker“ oder einen unter Haaraus-
fall leidenden „Glatzkopf“ oder ei-
ne blasse Person nicht „Bleichge-
sicht“. Die Nennung einer
persönlichen Eigenschaft ist meist

beleidigend, ebenso die Bezeich-
nung einer Person nach ihrer Haut-
farbe. Offensichtlich aber haben
dies die betreffenden auch irgend-
wann einmal gemerkt und verlan-
gen nunmehr, sie – zumindest in
den USA – als „Afro-Amerikaner“
zu bezeichnen. Politisch korrekt
müsste es also heute beim Struw-
welpeter heißen, daß „vor dem Tor
ein Afro-Amerikaner spazieren
ging“, ein „kohl-pech-raben-
schwarzer“ müßte auch entfallen.
Bevor der Afro-Amerikaner erfun-
den wurde, also vor etwa 20 Jahren,
hätte es noch heißen müssen, dass
ein „Schwarzer“ dort spazieren
ging.

Wie wäre es, wenn wir unsere
Sprache und unsere Begriffsbestim-

mung behalten und uns nicht um
die Wechselmeinung angeblich be-
leidigter Dritter kümmern?

Man sollte die Geschichte im
Struwwelpeter zudem einmal ganz
zu Ende lesen. Hier macht man sich
nämlich nicht über den kleinen
kohlpechrabenschwarzen Mohren
lustig, sondern ganz im Gegenteil:
Es werden diejenigen, die sich über
ihn lustig machen (als Brezelbesit-
zer den Kapitalisten und Volks-
unterdrückern zuzuordnen), vom
Nikolaus (also einem Kirchenmann)
in das Tintenfaß gesteckt, sodaß sie
zur Strafe für ihren Frevel noch
schwärzer werden als der Mohr, der
Schwarze, der Afro-Amerikaner. Dr.
jur. Ferdinand v. Pfeffer, 

Lünen

Immer wieder die alten Lügen Massengrab vorm Nordbahnhof?
Betr.: Beitrag „Auf Spurensuche im
Königsberger Gebiet“ (Folge 45)

Der Beitrag wird illustriert durch
ein Archivbild des früheren Königs-
berger Nordbahnhofs mit seinem
Vorplatz, auf dem jetzt Autos parken.

Als ich im vergangenen Sommer
mit der Kreisgemeinschaft Wehlau
Königsberg besuchte, erwähnte der
russische Reiseleiter bei der Stadt-
rundfahrt, daß unter der Asphalt-
decke des Vorplatzes zigtausende
Königsberger in Massengräbern ru-
hen, die 1945 Opfer der Sowjets ge-
worden waren. Genaueres wußte er
nicht zu sagen.

Mich würden konkrete Informa-
tionen darüber lebhaft interessie-
ren. 

Wer kann die Aussage des Frem-
denführers bestätigen und weiß ge-
naueres? Wann sind die Deutschen
dort begraben worden? Wie viele
mögen es gewesen sein? Unter wel-
chen Umständen erfolgte die Beer-
digung oder besser wohl: das Ver-
scharren? Kennt jemand Namen
von dort Begrabenen?

Wer Informationen darüber hat,
den bitte ich um Kontaktaufnahme. 

Hans-Joachim von Leesen, 
Mönkeberg

Betr.: Leserbrief „Rücksichtslose
Kampfführung der Deutschen“
(Folge 38)

Der veröffentlichte Leserbrief
vermittelt oberflächlich den Ein-
druck, als würde sich sein Schrei-
ber mit der Materie befaßt haben.
Leider muß ihm entgangen sein,
daß bereits  im Jahre 1996 in Finn-

land ein Buch mit dem Titel „Vedim
miekala paasikiven linjaa“ erschie-
nen ist. 

Der Autor Erkki Kerojärvi schil-
dert darin, daß ein finnischer Späh-
trupp die unbeschädigte Stadt er-
reichte und der finnische Feldwebel
Reino Karhu den Soldaten Reiska ei-
ne Sprengladung an dem im Bahn-

hof stehenden Munitionszug an-
bringen ließ. Nach der Sprengung
brannte fast die gesamte Stadt ab.
Durch dieses Buch ist erneut ein
Anklagepunkt gegen „die“ Deut-
schen zusammengebrochen. Wie
der Leserbrief deutlich macht, wer-
den immer wieder die alten Lügen
aufgewärmt. Rolf Garbisch, 

Remlingen

Von der »Reichskristallnacht« selbst überrascht
Betr.: „Wie es zur ,Reichskristall-
nacht‘ kommen konnte“ (Folge 45)

Bei aller Wertschätzung der Beiträ-
ge von Pater Groppe in der PAZ muß
ich doch Kritik an seinem obigen Ar-
tikel anbringen: die Judenverfolgung
im Dritten Reich war keineswegs ei-
ne einseitige Steigerung, sondern ein
gegenseitiges Aufschaukeln. Man
darf deshalb nicht nur immer die
„Deutsche wehrt euch – kauft nicht
bei Juden!“-Aktion als Beginn und
die „Reichskristallnacht“ als den Hö-
hepunkt des Antisemitismus vor
dem Krieg herausgreifen. Fairerweise
muß man den benennen, der die Spi-
rale in Gang gesetzt hat, und das war

ohne jeden Zweifel das sogenannte
Weltjudentum. Es hat nicht nur am
24. März 1933 Deutschland den
Krieg erklärt und die gesamte jüdi-
sche Welt zum Boykott deutscher
Waren gedrängt, sondern allgemein
eine üble Hetze betrieben mit Lügen
wie „... die Spree ist rot vom Blut er-
mordeter Juden!“, als noch keinem
ein Haar gekrümmt worden war. 

Laut noch lebenden Zeitzeuginnen
soll Hitler von der „Reichskristall-
nacht“ selber völlig überrascht wor-
den und entsetzt gewesen sein! Er
hatte an diesem Abend die gesamte
Führung des BDM um sich geschart,
als er hinausgerufen und ihm darü-

ber gemeldet wurde. Bei seiner Rück-
kehr war er leichenblaß und sagte „...
das wirft mich in meiner Politik min-
destens fünf Jahre zurück!“ Da aber
in den nächsten Tagen trotzdem kei-
ne Köpfe rollten, ist davon auszuge-
hen, daß die Initiative zur Einäsche-
rung von etwa 15 Prozent der
Synagogen von seinem engsten Füh-
rungskreis (vermutlich Goebbels)
ausging, den er nicht opfern konnte
oder wollte.

Das ändert zwar nichts am späte-
ren Verlauf der Judenverfolgung,
aber es gehört schon in eine objek-
tive Geschichtsschreibung.

Walter Held, Traunstein

Betr.: „Auf Spurensuche im Kö-
nigsberger Gebiet“ (Folge 45)

Nachdem ich gerade im August
des Jahres selbst die Reise
Berlin–Königsberg und zurück mit
dem Schlafwagen gemacht habe, hat
mich der Artikel von Bernhard Bilke
besonders interessiert. Übrigens
kam unser „Zug“ – Schlafwagen mit
Lok – pünktlichst um kurz nach 14
Uhr Ortszeit in Königsberg an, also

– Zeitverschiebung berücksichtigt –
nach gut 15 Stunden. Man steht halt
lange öfter mal herum, der Schlaf-
wagen allein auf weiter Flur.

Weitestgehend ist den Eindrücken
von Herrn Bilke zuzustimmen, je-
doch eines stimmt nicht: Man
kommt von Berlin aus nicht auf dem
ehemaligen Nordbahnhof an, son-
dern auf unserem guten alten Haupt-
bahnhof, der jetzt von den Russen

Südbahnhof genannt wird. Dort steht
auch, wie richtig geschrieben, auf
dem Vorplatz dieser schreckliche Ka-
linin – immer noch. Die Veteranen
waren und bleiben Kommunisten in
Herzen und Köpfen. Was anderes
sonst soll man von der Aussage eines
Veteranen halten, der in einem drei-
teiligen Bericht im August des Jahres
über die Zukunft der Kaliningrader
Oblast auf einem unserer TV-Sender
meinte: „Die Deutschen sollen nicht

hierher kommen. Wir waren Feinde
und wir bleiben Feinde.“

Auf dem Platz vor dem ehemali-
gen Nordbahnhof steht auch eine
Riesenfigur, nämlich immer noch
Lenin. Ich sprach schon 1986 mit ei-
nem Russen, der auf meine Frage,
warum man ihn nicht längst demon-
tiert hätte, sagte: „Warum, Lenin war
doch ein guter Mensch.“

Brigitte Borenkämper, Rodgau

Verlogener Liberalismus
Betr.: „Ende einer Illusion“ (Folge 47)

Die holländische „Kristallnacht“
hat gezeigt, daß sich ein falscher,
verlogener Liberalismus nicht eig-
net, um Fanatiker abzuhalten, ihre
menschenverachtenden Parolen los-
zuwerden. Wie Baring sagt, kann die
Angst vor der Vergangenheit zum
Scheitern des Staates, aber auch der

EU, führen. Wir geben dem Gegner
den Schauplatz frei für die asymme-
trische Kriegführung des Terrors.
Das ist falsch. Die Political Correct-
ness erlaubt keine Debatten über ei-
nen militanten Islam. Eine Demo-
kratie muß wehrhaft bleiben, sonst
kann sie nicht auf Dauer leben. 

Dr. Christoph Rohde, 
München

»Warum, Lenin war doch ein guter Mensch«
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Am 4. Dezember 1904 wurde
in Königsberg / Pr. unter
Mitwirkung des Haupt-

manns Born ein neuer Schwimm-
sport-Club, und zwar der
Schwimm-Verein Prussia e.V. ge-
gründet. Dieser Offizier hatte be-
reits drei Jahre zuvor den Königs-
berger Schwimm-Club (KSC 01)
zusammen mit anderen Interessen-
ten ins Leben gerufen, und zu-
nächst auch dessen Vorsitz über-
nommen. Er verließ jedoch
diesen Verein aus nicht nä-
her bekannten Gründen
bald wieder, und so kam es
zu der vorgenannten Neu-
gründung.

Trainingsstätte und Ver-
einslokal war die Paster-
nacksche Badeanstalt in der
Cäcilienallee 3, am west-
lichen Ufer des Oberteiches
gelegen. Einige Zeit nach
Gründung des Vereins soll
die Stadt Königsberg die
Badeanstalt von ihren Ei-
gentümern, den Schwestern
Pasternack, erworben ha-
ben. 1910 übernahm der
Bankbeamte Kurt Schäfer
den Vorsitz. Unter seiner
Regie schloß sich 1912 der
Schwimm-Club Hellas, der
sich 1909 etablierte und zu-
nächst in der ehemaligen
Kronprinzen-Badeanstalt –
ebenfalls am Oberteich –
aktiv war, jedoch unter viel-
fältigen Unzulänglichkeiten
litt, dem Schwimm-Verein
Prussia an. Hellas brachte in diese
neue Verbindung einige sehr lei-
stungsstarke Aktive ein.

1919 gründete der Vorsitzende
Kurt Schäfer eine Genossenschaft,
die Badeanstalt Prussia e.G.m.H.
Die Anlage wurde in einem Pacht-
vertrag auf 99 Jahre erworben. Im
selben Jahr entstand der Königsber-
ger Stadtverband für Leibesübun-
gen, in dessen Mitarbeiterstab Kurt
Schäfer berufen wurde. In dieser
Funktion konnte er in der Folgezeit
viel für seinen Verein bewegen.

Aus älteren Aufzeichnungen ist
zu entnehmen, daß der S.V. Prussia
seit dem Jahr 1922 das gesamte Ge-
lände als vereinseigene Badeanstalt
besaß. Somit stand einem weiteren
Ausbau der An-
stalt nichts mehr
im Wege, und es
entstanden nach-
einander ein brei-
ter Brückensteg
verbunden mit ei-
nem 100 Meter
langen Trainings-
steg, 100 Einzelumkleidekabi-
nen, ein Gemeinschaftsraum, ein
Kassen- mit Wohnraum für den Ba-
demeister, ein Jugendzimmer, ein
Frisierraum, eine 50-Meter-Wett-
kampfbahn und ein Fünf-Meter-
Sprungturm. Alles geschah unter
reger Mitarbeit vieler Mitglieder.
Das Vereinslokal bekam zusätzlich
eine Kolonnade sowie eine Gastro-
nomie mit Aufenthaltsraum. Dar-
über hinaus betrieb man im Som-
mer ein Gartenlokal. Neben dem
S.V.P. waren am Oberteich noch die
Schwimmvereine KSC 01 und S.C.
Hansa mit vereinseigenen Badean-
stalten beheimatet. Die Schwimme-
rinnen des Damen-Schwimmver-
eins D.S.V. Baltia trainierten als
stets gerngesehene Gäste regelmä-
ßig in der Badeanstalt der Hansea-
ten. Hierbei sei ebenfalls erwähnt,
daß alle genannten Badeanstalten
gegen ein geringes Eintrittsgeld
auch der übrigen Bevölkerung für
den Badespaß zur Verfügung stan-
den. Daß dabei der eine oder ande-
re Jugendliche – sowohl Mädchen
als auch Junge – als Mitglied ange-
worben wurde, ist wohl verständ-
lich.

Wie die anderen Königsberger
Schwimmvereine war auch der
S.V. Prussia ein Verein mit Winter-
bad. So erfolgten in der Winterzeit
kontinuierlich Trainings- und Wett-
kampftätigkeiten im Universitäts-
Hallenbad Palästra-Albertina. Je-
weils am Freitag trainierte der S.V.P.
In der trainingsfreien Zeit beschäf-
tigten sich die Mitglieder im Club-
heim unter anderem mit dem Ein-
studieren von Theatervorführungen

oder mit Tischtennis. In dieser Diszi-
plin konnte während eines Stadttur-
niers sogar einmal der Stadtpokal
gewonnen werden. Eine Eishockey-
mannschaft existierte in den 20er
Jahren ebenfalls. Trotz dieser sport-
lichen Nebentätigkeiten blieb der
S.V. Prussia aber immer ein reiner
Schwimm-Verein.

Nach den langen Wintermonaten
waren im Verein alle sehr gespannt,
wer es wohl als erster wagte, in den
eiskalten Oberteich zu springen. Mit
dem Sprung galt die Saison inoffi-
ziell als eröffnet. Beliebt waren auch
verschiedene vereinseigene Rituale,
wie das Ostereier-Schwimmen, das
am Karfreitag vonstatten ging. Auf
einem im Mund zu haltenden Löffel
mußte ein Ei über eine gewisse

Strecke balanciert
werden. Nur böse
Zungen behaup-
ten, daß kaum ein
Ei seinen Zielort
erreicht habe. Das
offizielle An-
schwimmen fand
in der Regel An-

fang Mai wiederum mit einem Ritu-
al statt, bei dem ein blumenum-
kränzter Balken ins Wasser geworfen
wurde. Bei der anschließenden Feier
erhielt dann jeder Teilnehmer einen
kleinen Balken am Band, auf dem
man die Unterschriften – die soge-
nannten Autogramme – seiner
Freunde eintragen ließ.

Alle Königsberger Vereine stan-
den untereinander in reger Wett-
kampftätigkeit. Großen Zuspruch
fanden stets die Schwimmfeste, wel-
che die einzelnen Clubs reihum ver-
anstalteten. Neben dem sportlichen
Geschehen verstand man es, diese
mit allerlei folkloristischen und
künstlerischen Darbietungen aufzu-
lockern.

Um Werbung für den Schwimm-
sport im allgemeinen zu betreiben,
bereisten die Königsberger auch die
ostpreußische „Provinz“. Sie traten
zu Schau- und Vergleichskämpfen in
verschiedenen Städten wie zum Bei-
spiel Allenstein, Cranz, Elbing, Löt-
zen, Lyck, Rastenburg und Tilsit an.
In diesen waren nicht selten
Schwimm-Abteilungen normalen

Turn- oder Sportvereinen angeglie-
dert. – Neben den Stadt-, Kreis-, Pro-
vinz- und Gaumeisterschaften kam
es wiederholt zu interessanten Städ-
tevergleichskämpfen zwischen Kö-
nigsberg und Danzig, Stettin oder
Zoppot. Dazu stellten die einzelnen
Vereine jeweils ihre stärksten
Schwimmerinnen und Schwimmer
der Stadtauswahl zur Verfügung. Al-
le zur damaligen Zeit bekannten
Disziplinen wurden absolviert, dazu

kamen Turmspringen und
Wasserball. Hierbei entstan-
den über alle Vereinsgren-
zen hinweg Freundschaften,
die noch heute bestehen.
Häufig verbrachte man,
wenn keine Wettkämpfe an-
standen, an den Wochenen-
den gemeinsam die Freizeit
in den samländischen Ost-
seebädern. Wer von den
Prussianern nicht an die See fuhr,
konnte seinen Sonntagnachmittag
ausschließlich mit Clubkameraden
im Vereinsheim verbringen, denn ab
12 Uhr mittags wurde die Badean-
stalt für die Öffentlichkeit geschlos-
sen.

Bei den Stadt- und Kreismeister-
schaften war für den S.V. Prussia
überwiegend der KSC 01 der härte-
ste Rivale. Am 24 März 1924 gewann
der S.V. Prussia nach zehn Jahren
wieder einmal im Wasserball die
Hallen-Kreismeisterschaft gegen
den KSC 01 mit sieben zu fünf To-
ren. Von da an schienen die Prussia-
ner im Wasserball unbezwingbar.
Auf Provinz- und Gauebene kamen
dann die Allensteiner, Elbinger, Til-
siter und Memeler Schwimmer als
starke Konkurrenten hinzu.

Im August 1929 erfolgte eine Ein-
ladung des Rigaer
Schwimm-Vereins
zu einem Städte-
Vergleichskampf
Riga – Königs-
berg / Pr. KSC 01
und S.V. Prussia
stellten die Königs-
berger Stadtaus-
wahl. Die Wettkämpfe gewannen die
„vereinigten“ Königsberger Schwim-
mer, ebenso das Wasserballspiel mit
5 : 0 Toren. Ehrengäste dieser Ver-
anstaltung waren neben anderen der
Admiral der Lettischen Flotte, Graf v.
Kayserling, und der Kommodore des
Rigaer Yacht-Clubs, Baron von Frey-
tag-Loringhoven. Nach der Preisver-
teilung wurde zum Bankett ins alte
Gildehaus zu Riga eingeladen. Für
alle Teilnehme ein unvergessenes Er-
lebnis!

Zu Beginn des Zweiten Weltkrie-
ges mußten viele männliche Aktive
zum Militärdienst. Nur noch selten

konnten diese in der Folgezeit an
Wettkämpfen teilnehmen, die nun-
mehr vorwiegend von den Damen
und Jugendlichen bestritten wur-
den. 1943, zum 25jährigen Bestehen
der Allensteiner Sportschwimmer,
bestritt noch einmal eine große An-
zahl ostpreußischer Aktiver, in der
Mehrzahl Schwimmerinnen, her-
vorragend organisierte Wettkämpfe.
Gäste waren neben Prussia noch
KSC 01, KTC, SSG Memel und die

Tilsiter. 

Dann brach in den ersten Mo-
naten des Jahres 1945 das große
Inferno über den Osten
Deutschlands herein. Diejeni-
gen, die dieses nach Verlust von
Existenz und Heimat sowie
nicht selten auch von Angehöri-
gen überlebten, mußten in der
Fremde, vielfach unter schwie-
rigsten Bedingungen, ihr Leben
neu ordnen.

Jahre vergingen, bis die Überle-
benden nach und nach wieder Kon-
takt zueinander aufnehmen konn-
ten. Einige von ihnen schlossen sich
westdeutschen Schwimm-Vereinen
an. Am 12. / 13. September 1964,
während eines Königsberger Tref-
fens in Göttingen, erhielt der dama-
lige Sprecher der Königsberger
Schwimmgemeinde, Walter Knob-
loch, vom Vorsitzenden des Göttin-
ger Schwimm-Vereins, Fr. W. Kasten,
namens des Deutschen Schwimm-
Verbandes den Ehrenteller aus An-
laß 60 Jahre S.V. Prussia überreicht.
Gegen Ende der 70er Jahre began-
nen die regelmäßigen, jährlichen
Begegnungen in jeweils verschiede-
nen westdeutschen Städten. Be-
sonders hervorgehoben sei hier die
Zusammenkunft 1979 in Sankt An-
dreasberg im Oberharz, bei der sich
90 ehemals aktive Schwimmerin-
nen und Schwimmer aus Königs-

berg und dem
übrigen Ostpreu-
ßen einfanden.
Man veranstaltete
im dortigen Pano-
ramabad ein
Schwimmfest wie
Jahrzehnte zuvor
in der Palästra-Al-

bertina zu Königsberg / Pr. Dabei
ließen es sich 50 ehemalige Aktive
nicht nehmen, gegen ihre alten Ri-
valen aus der Jugendzeit anzutre-
ten, um noch einmal ihre Kräfte
miteinander zu messen. Weitere
Wettkämpfe, allerdings mit geringe-
rer Teilnehmerzahl, folgten dann
während späterer Zusammenkünfte
in Bad Nauheim, Pirmasens und
Bonn. Im Laufe der Zeit schrumpft
nun die Zahl derer, die noch unter
uns weilen und derjenigen, die sich
jährlich weiterhin begegnen kön-
nen, immer mehr. Die einst große
Schwimmerfamilie wird bald nicht
mehr bestehen. �
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Vom Untergang bedroht
Seit 100 Jahren besteht der Königsberger Schwimm-Verein / Von Winfried KRAUSE

Wettkämpfe fanden
auch noch nach Flucht
und Vertreibung statt

Die Vereinsanlage lag
am westlichen

Ufer des Oberteichs

NNNNOOOOTTTTIIIIEEEERRRRTTTT
In Preußisch Holland hat im Auf-

trage des Vorstandes des BdV-Lan-
desverbandes Thüringen das erste
Seminar für Deutschlehrer aus der
ostpreußischen Kreisstadt und de-
ren Umgebung stattgefunden. Diese
Einführungsveranstaltung wurde
von Mitgliedern der Arbeitsgruppe
„Jugend und Schule“ in engem Zu-
sammenwirken mit der dortigen
Deutschen Gesellschaft „Joachim
Schulz“ gründlich vorbereitet und
erfolgreich durchgeführt. Damit er-
weitern sich nun die Fortbildungs-
möglichkeiten für Deutschlehrer
über Schlesien und Pommern hin-
aus bis Ostpreußen. Während einer
Zusammenkunft der Deutschen Ge-
sellschaft erörterten deren Mitglie-
der und die Delegation aus Thürin-
gen die Möglichkeiten der Fortbil-
dung von Deutschlehrern des Gebie-
tes. Außerdem ging es um die ver-
tiefte Integration der zuständigen ad-
ministrativen Stellen in dieses Vor-
haben. Die Seminarleiter, Prof. Dr. F.
Manthey und Dr. Chr. Manthey, stell-
ten während der Versammlung und
dann auch im Eröffnungsseminar ih-
re in Bütow und Stettin vielfach er-
probte Lehrkonzeption für eine Se-
minarfolge zum Schwerpunkt „Effek-
tivierung des Deutschunterrichts“
vor. Als Teilgebiete dieser Fortbil-
dung wurden „Deutsche Sprache
und Literatur“, „Landeskunde Ost-
preußens, Thüringens, Deutschlands
und der EU“ sowie „Didaktik des
Deutschunterrichts“ und „Pädagogi-
sche Psychologie“ benannt und cha-
rakterisiert. Im Eröffnungsseminar
selbst wurden zunächst die konzep-
tionellem Vorschläge der Seminar-
leiter mit den Deutschlehrerinnen
diskutiert und durch deren Hinweise
aus der konkreten Lehr- und Lern-
praxis ergänzt. Der Übergabe von
Unterrichtsmaterialien an die Päda-
gogen schloß sich eine Diskussion
zur bildungsadäquaten Verwendung
der Texte, Übungen und so weiter im
Unterricht an. Die Seminaratmos-
phäre war ausgesprochen kollegial
und kreativ. Vor allem war sie von
der Hoffnung auf weitere derartige
Veranstaltungen in den kommenden
Jahren gekennzeichnet. Ihre drin-
gende Notwendigkeit ist offensicht-
lich und unbestritten. �

Zur Magistrale Baltica haben über
20 Kommunalpolitiker aus den Re-
gionen von Angerbung bis Lomza
auf ihrem Treffen in Lötzen eine Re-
solution an den Minister für Infra-
struktur verfaßt. Der Gastgeber der
Runde, Senator Wieslaw Petrczak aus
Angerburg, faßte die Kritik dahinge-
hend zusammen, daß die Planung
dieser Schnellstraße, die Warschau
mit dem südlichen Ostpreußen ver-
binden soll, Touristen mit dem Ziel
Masuren nicht ausreichend berück-
sichtige. Nach der gegenwärtigen
Planung soll die Straße von der
Staatshauptstadt nach Bialystok füh-
ren und dann weiter in Richtung Su-
walki. Die masurischen Kommunal-
politiker möchten hingegen die
Straße näher an die Großen Masuri-
schen Seen heranführen beziehungs-
weise über Ostrow Mazowiecka und
Lomza führen. Der Stellvertreter des
Generaldirektors der Staatsstraßen
und Autobahnen, Wlodzinierz Bilski,
bezeichnete die Vorschläge als reali-
sierbar, bekräftigte aber gleichzeitig,
daß ihre Verwirklichung nicht leicht
sein werde. �

Nafsika Krusti, Zyperns Botschaf-
terin in Warschau, hat Allenstein ei-
nen Besuch abgestattet. Auf ihrem
Besuchsprogramm stand auch die
Begegnung mit dem Woiwoden und
dem Woiwodschaftsmarschall von
Ermland und Masuren sowie dem
Stadtpräsidenten der Woiwod-
schaftshauptstadt. Während ihres
Aufenthaltes im südlichen Ostpreu-
ßen verwies die Zypriotin darauf,
daß nicht nur die gemeinsame Mit-
gliedschaft in der EU Polen und Zy-
pern miteinander verbinde, sondern
auch die (Kunst-)Geschichte. �

Aus den Jahren vor dem Zweiten Weltkrieg: Das Vereinslokal in der Anfangs-
zeit sowie die Vereinsschwimmerinnen Erna Leskien, Grete Bischoff und Hilde
Kramer im Winter 1928 Foto: privat
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Lewe Landslied 
und Familienfreunde,

in der „Familie“ von Folge 47 hatte
ich nach den Angehörigen von
Flüchtlingskindern gefragt, die im
Urnenfeld der in Dänemark verstor-
benen Heimatlosen auf dem West-
friedhof in Kopenhagen ihre letzte
Ruhestätte gefunden haben. Heute
geht es wieder um Kinder, die noch
leben – nun allerdings 60, 70 Jahre
und noch älter sein dürften. Damals
waren die jüngsten drei, die ältesten
17 Jahre alt, als sie am 28. März
1945 in Gotenhafen und Hela an
Bord des U-Bootes gingen, das sie
über See in den Westen bringen
sollte. In langer Schlangen standen
die Kinder im strömenden Regen an
der Pier – ohne Eltern, ohne Ver-
wandte oder Bekannte, verloren,
verlassen, aber nicht vergessen.
Hilfreiche Hände hieven sie an
Bord, dann legt U 3505 ab mit 110
Kindern im engen Vorschiff. Aber
kaum eines schreit oder weint, sie
sitzen dicht aneinander gedrängt,
wiegen sich in Sicherheit. Sie wis-
sen nichts von der Gefahr, die durch
russische U-Boote und Minen vor
der Danziger Bucht lauert. Kom-
mandant Horst Willner
kommt durch den feindlichen
Sperriegel, bringt das Boot im
Dunkel der Nacht nach Born-
holm. In Rönne erhalten die
Kinder, von denen viele see-
krank sind, frische Milch,
dann nimmt das Boot Kurs
auf die deutsche Küste. In
Travemünde gehen die Geret-
teten von Bord – wohin? Nie-
mand auf dem Boot hat es damals
gewußt, das eigene Schicksal war ja
ebenso ungewiß. U 3505 sank am
4. April 1945 im Kieler Hafen. 

Vergessen wurde diese Schick-
salsfahrt nicht. Der Journalist und
Filmautor Jürgen A. Schulz will sie
dokumentieren und den weiteren
Lebenslauf der geretteten Kinder
verfolgen. Wo sind sie geblieben,
fanden sie Angehörige, wie verar-
beiteten sie diese Verlassenheit in
den wohl schwersten Tagen ihres
Lebens? Und: Woher kamen sie?
Mit Sicherheit aus Ost- und West-
preußen sowie dem damaligen War-
thegau, vielleicht waren auch Kin-
der aus evakuierten Familien dabei.
Das alles möchte der Journalist wis-
sen, jedes Einzelschicksal ist für ihn
wichtig. Nicht nur für die dokumen-
tarische Aufarbeitung, es ist auch
ein Treffen der Geretteten mit den
noch lebenden Besatzungsmitglie-
dern im März nächsten Jahres in
Hamburg geplant. Unsere „Familie“
bietet sich geradezu als Suchhilfe
an, denn es handelt sich ja um
Flüchtlingskinder. Und wohin sie
das Schicksal auch vertrieben hat:

Unsere Zeitung wird ja in aller Welt
gelesen. Und wie unsere große Ost-
preußische Familie hilft, das wissen
wir ja! Ich hoffe, daß sich viele, vie-
le Spuren finden und daß wir Herrn
Schulz tatkräftig unterstützen kön-
nen. (Jürgen A. Schulz, Hinnerkstra-
ße 7 in 21271 Asendorf, Telefon 0 41
83 / 42 08, Fax 0 41 83 / 98 99 42.)

„Jetzt im Alter denkt man öfter
über seinen Lebensweg nach und
über Menschen, denen man dabei
begegnet ist“, schreibt unsere Lese-
rin Erna Richter aus Wedemark. Ja,
man hat vieles in den Jahren, als Be-
ruf und Familie das Leben bestimm-
ten, verdrängt – aber nicht verges-
sen. In den Erinnerungen von Frau
Richter taucht nun auch verstärkt
die Zeit ihrer beruflichen Ausbil-
dung auf. Die erfolgte von April bis
September 1942 in der Kaufmänni-
schen Privathandelsschule Eugen
Woywod in der Tragheimer Kirchen-
straße in Königsberg. Mit zwei Mit-
schülerinnen hatte Erna Richter
auch nach dieser Zeit noch Verbin-
dung: Gerda Lindemann geborene
Pflügge und Leni Orlowski. Beide
wohnten in der Nähe von Königs-
berg und kamen täglich mit dem

Zug zur Schule. Leni Orlowski lebte
später in Wehlau. Frau Richter hat
sie dort auf einer Zwischenstation
ihrer Flucht aufgesucht. Die Heimat-
anschrift von Erna Richter war Tul-
peningen, Kreis Schloßberg, später
Landratsamt Schloßberg. Nun
möchte sie wissen, was aus ihren
Freundinnen geworden ist, ob sie
die Flucht überstanden, wo sie ge-
blieben sind? Wenn sich die Ge-
suchten nicht selber melden sollten,
gibt es sicherlich Verwandte oder
Bekannte, die über deren Schicksal
etwas sagen könnten. (Erna Richter,
Mittelstraße 16 – Elze, 30900 Wede-
mark, Telefon 0 51 30 / 4 04 19.)

Seit einigen Jahren betreibt die
Sippe Pfeiffer als Nachkommen-
schaft des Johannes Feiffer / Pfeif-
fer, * 1680 im ermländischen Fran-
kenau, intensive Ahnenforschung.
Sieben Generationen nach diesem
Urahn trafen sich kürzlich acht
Nachfahren in Brilon (Sauerland),
um Forschungsergebnisse über das
Geschlecht Pfeiffer auszutauschen.
Die Mehrzahl dieser Familienmit-
glieder sah sich dabei zum ersten-
mal. Das regt an, noch intensiver zu

forschen und weitere Abkömmlinge
des Urahns Johannes zu finden. Die
könnten auch nicht direkt aus Ost-
preußen stammen, denn viele Pfeif-
fers wanderten vor allem im 19.
Jahrhundert nach Berlin, Hamburg,
Sachsen, Baden, in das Ruhrgebiet
und in das Elsaß aus. So waren auch
unter den Teilnehmern des Treffens
nicht nur Vertriebene, sondern
auch Nachkommen der Auswande-
rer, die sich aber nicht minder für
die Familiengeschichte interessie-
ren. Eine von den in Guttstadt Ge-
borenen, Ingelore Jordan geborene
Pfeiffer, übersandte uns eine Auf-
stellung der ostpreußischen Orte, in
denen zwischen 1680 bis 1945
nachweislich Mitglieder der Pfeif-
fer-Sippe wohnten, aber die umfaßt
34 Namen! Die Pfeiffers haben in
Städten wie Königsberg, Brauns-
berg, Elbing, Marienburg, Allen-
stein, Guttstadt, Bischofsburg und
Seeburg gewohnt wie in vielen klei-
nen Orten, vor allem im Ermland,
so in Peterswalde, Reichenberg und
Frankenau, dem Ursprungsort der
Sippe. Wer glaubt, zu dieser zu ge-
hören und sich für Familienge-
schichte interessiert, möge sich bit-
te melden. Dann wird das nächste

Pfeiffer-Treffen wohl erheb-
lich größer! (Zuschriften an
Fritz Kelling, Albrechstr. 17 in
71637 Ludwigsburg, Telefon 0
71 41 / 92 19 52, oder Chri-
stoph Detmer, Altenburger
Str. 38 in 50678 Köln, Telefon
02 21 / 5 80 06 65.)

Ich habe ja schon meinen
Spitznamen weg als „Wan-

delndes Ostpreußen-Lexikon“, aber
kein Wörterbuch ist allwissend.
Und so kapituliere ich vor dem
Wort „Eufräte“. Gefunden hat es un-
ser Landsmann Benno Krutzke in
dem „Grieben Grenzlandführer
Ostpreußen“ von 1931. Ich hatte
ihm das Büchlein zugesandt, weil er
nach Unterlagen über die Wander-
bewegung in Ostpreußen fragte. Er
hat sich über dieses „wahre Klei-
nod“ sehr gefreut, denn es bietet ne-
ben geschichtlichen Fakten und
Hinweisen zum Wandern auch die
Aufstellung der damaligen Jugend-
bünde und Beiträge von Agnes Mie-
gel und Ernst Wiechert. In einem
Beitrag von Dr. Franz über den
„Wandervogel“ findet sich nun die-
ses rätselhafte Wort „Eufräte“ (… die
mit ihrem goldhaltigen Strome dem
Rad der Bewegung mehr Schwung
verleihen sollten“. Ich meine, es
handelt sich um eine Bezeichnung
für aktive Mitglieder der Wander-
bewegung – altgediente „Wandervö-
gel“ werden sicherlich mehr wissen
und Herrn Krutzke eine genaue Er-
klärung zukommen lassen. (Benno
Krutzke, Neptunring 21 in 23968
Wismar, Telefon 0 38 41 / 63 66 53.)

Unsere Leserin Monika Guddas
hat wieder einmal ein Kunstwerk
anzuzeigen: Es ist ein alter Kachel-
ofen, den sie in einem Haus im Kreis
Gumbinnen entdeckt hat. Das heute
noch beheizbare Prachtstück, das
vor allem durch die kunstvolle Ge-
staltung der Metallteile mit allegori-
schen Figuren und anderen Verzie-
rungen auffällt, ist der Stolz der
heutigen Bewohner des Hauses. Es
scheint geradezu ein Paradestück al-
ter ostpreußischer Ofenbauerkunst
zu sein. Frau Guddas kann hier aus
bestimmten Gründen keine näheren
Angaben machen, wüßte aber ger-
ne, aus welcher Werkstatt der Ofen
stammt und wer über ähnliche Ar-
beiten etwas sagen könnte. Ihr An-
liegen ist es, den heutigen Bewoh-
nern zu vermitteln, daß sie in einem
Land von einst hoher Wohnkultur
leben, von der man ja heute wirk-
lich nicht mehr sprechen kann.
(Monika Guddas, Fetschowzeile 13
in 13437 Berlin, Telefon / Fax 0 30 /
4 14 34 61, E-Mail: monika.gud-
das@freenet.de.)

Wieder einmal Buchwünsche:
„Die altpreußische Armee
1744–1806 und ihre Militärkirchen-
bücher“, 1939, von Alexander Lyn-
ker, und „Die Wasser-, Boden- und
Deichverbände in Ost- und West-
preußen, 1868 – 1938“ von Fritz
Herrgeist werden gesucht von Frido-
lin Herrgeist, Hartmannsgrünerstr. 6
in 08233 Treuen / V., Telefon 03 74
68 / 21 12, Fax 03 74 68 / 3950.

Da wir schon beim Thema Bücher
sind, muß ich ein ganz herzliches
Dankeschön loswerden. Es geht an
Anneliese Gawrisch in Bad Rothen-
felde, in der mein Beitrag über un-
ser berühmtes Königsberger Haus
der Bücher „Gräfe & Unzer“ viele
Erinnerungen geweckt hat. Noch
immer besitzt sie ein Masurenbuch,
das sie daheim in Johannisburg bei
der Buchhandlung bestellt hatte.
Der Lieferung lag ein literarischer
Gruß bei über die „Verwendung der
Bücher“. Frau Gawrisch übersandte
mir eine Kopie, der ich die Worte
Wilhelm von Humboldts entnehme:
„Ich finde und habe es immer ge-
funden, daß sich ein Buch gerade
vorzugsweise zu einem Geschenk
eignet. Man kehrt oft dazu zurück,
und erinnert sich immer des Freun-
des im Augenblick eines würdigen
Genusses.“ Das gilt noch immer und
gerade jetzt zum bevorstehenden
Weihnachtsfest.

Eure 

Ruth Geede

Inwieweit planen Königsbergs
bundesdeutsche Partnerstädte
Kiel, Rostock, Bremerhaven und

Berlin-Lichtenberg die bevorstehen-
de 750-Jahrfeier der Pregelmetropo-
le zu unterstützen? Auf diese Frage
antwortete der Generalkonsul der
Bundesrepublik Deutschland in Kö-
nigsberg, Cornelius Sommer, in ei-
nem Interview mit der russischen
Tageszeitung Komsomolskaja Praw-
da, er habe Kenntnis von Vorschlä-
gen zur Verschönerung von Parks
und Plätzen sowie zu weiteren Pro-
jekten dieser Art. Im Laufe der näch-
sten acht Monate rechne er jedoch
noch mit weiteren Ideen. Vorschläge
zur Jubiläumsfeier gebe es darüber
hinaus auch von anderen bundes-
deutschen Städten, die nicht Part-
nerstädte Königsbergs seien. 

Als Vertreter der Bundesrepublik
Deutschland interessiere ihn, wie
die ersten Tage der Feierlichkeiten
ablaufen werden. Ihm sei bekannt,

daß der erste Tag der Stadt gewidmet
werden solle, der zweite der Heimat
und der dritte Europa. Jedoch sei
noch nicht bekannt, wer an der Feier
teilnehmen und wie genau alles von-
statten gehen solle.

Auf die Frage von Komsomolskaja
Prawda, ob er sich vorstellen könne,
daß die Bundesre-
publik ein Fußball-
Freundschaftsspiel
zwischen Profi-
m a n n s c h a f t e n
Rußlands und der
E u r o p ä i s c h e n
Union organisiert,
wie es der Königs-
berger Bürgermeister Jurij Sawenko
kürzlich vorgeschlagen hatte, ant-
wortete Sommer, daß ein Freund-
schaftsspiel auf so hoher Ebene
wohl kaum stattfinden könne, weil
die Termine der Fußballvereine
meist schon Monate im voraus ver-
plant seien, aber ein Freundschafts-

spiel zwischen jungen Hobbyfußbal-
lern beider Partnerstädte aus Anlaß
des Jubiläums halte er für realisier-
bar. 

Die Komsomolskaja Prawda nutz-
te das Interview, um außer nach der
750-Jahrfeier auch danach zu fragen,
wie der Generalkonsul die ersten

zehn Monate sei-
ner Amtszeit in
Königsberg beur-
teilt. Diese Frage
könne er leicht be-
antworten, meinte
Sommer, da weit-
hin bekannt sei,
wie er lebe und ar-

beite. Bezüglich der Unterbringung
des Konsulats in einem geeigneten
Gebäude gebe es bis heute keine Lö-
sung, weil man die Entscheidung aus
Moskau abwarten müsse. Die Arbeit
selber falle ihm nicht schwer, weil
die Menschen ihm freundlich begeg-
neten. Viele suchten gar den Kontakt

zu ihm und seinen acht deutschen
und drei russischen Mitarbeiter. 

Ein Problem sei nach wie vor,
deutsche Investoren für die Russi-
sche Föderation insgesamt und für
das Königsberger Gebiet im beson-
deren zu interessieren. Schon die
Tatsache, daß es für ein bundesdeut-
sches Konsulat so schwierig sei, ein
geeignetes Gebäude zu finden,
schrecke viele Investoren ab. Ob es
ihnen nicht genauso ergehen würde,
lautete die Gegenfrage des bundes-
deutschen Diplomaten, mit der er
dieses kritische Kapitel abschloß. Im
übrigen, so fuhr er versöhnlich fort,
sei die Arbeit des Konsulats  zufrie-
denstellend. 

Nach der Parallele befragt, daß sein
Onkel an der Albertina studiert hat
und sein Konsulat vorübergehend im
Hotel „Albertina“ untergebracht ist,
antwortete Sommer abschließend,
daß dieses reiner Zufall sei. MRK

»Würd’s Ihnen nicht genauso ergehen?«
Generalkonsul Cornelius Sommer äußerte sich gegenüber der russischen Presse zur 750-Jahrfeier

Die Konsulatsarbeit und
deutsche Investitionen
waren auch ein Thema
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ZZUUMM 110022.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBrriitttt,, Ida, geb. Gerber, aus Baringen,

Kreis Ebenrode, jetzt Landgr. Her-
mann, 36304 Alsfeld, am 3. Dezem-
ber

ZZUUMM 110000.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
JJääggeerr,, Gertraude, geb. Reidenitz, aus

Sanditten, Pelohnen Dorf, Kreis Weh-
lau, jetzt Buchwaldweg 1, 55767
Rötsweiler, am 7. Dezember

ZZUUMM 9999.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
KKiieettddeerrtt,, Anna, aus Seebach, Kreis

Ebenrode, jetzt Spannskamp 29,
22527 Hamburg, am 12. Dezember

KKoobbuußß,, Frieda, aus Puppen, Kreis Or-
telsburg, jetzt Am Lünsebrink 20,
49078 Osnabrück, am 9. Dezember

ZZUUMM 9977.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
WWiicchheerrtt,, Liesbeth, geb. Schober, aus

Kleinpreußenwald, Kreis Gumbin-
nen, jetzt Feierabendheim Pulsnitzer
Straße 58, 01454 Radeberg, am 6. De-
zember

WWiinnkkeellmmaannnn--SScczzuukkaa,, Dr. Hilde, geb.
Sczuka, aus Lyck, Bismarckstraße 15,
jetzt Hildesheimer Straße 183, 30173
Hannover, am 10. Dezember

ZZiieeggnneerr,, Maria-Angel. v., geb. von Bü-
low, aus Hartigswalde, Kreis Neiden-
burg, Max-Born-Ring 34, 37077 Göt-
tingen, am 10. Dezember

ZZUUMM 9966.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBüücchhllee,, Dina, geb. Zapf, aus Ortelsburg,

jetzt Weinbrennerstraße 60, 76185
Karlsruhe, am 7. Dezember

SSpprriinnggeerr,, Martha, geb. Hochleiter, aus
Haldenau, Kreis Ebenrode, jetzt
Dorfstraße 19, am 10. Dezember

ZZUUMM 9955.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
FFllaacchh,, Elisabeth,  geb. Riederaus, aus

Schanzenort, Kreis Ebenrode, jetzt
Ostlandstraße 15, 40764 Langenfeld,
am 3. Dezember

GGeeiisseennddoorrff,, Fritz, aus Amtshagen, Kreis
Gumbinnen, jetzt Vechtastraße 13,
48145 Münster, am 7. Dezember

GGrroowwee,, Hildegard, geb. Twardy, aus
Schwansee, Kreis Lötzen, jetzt Wie-
senstraße 7, 37276 Meinhard-
Schwebba, am 9. Dezember 

LLaannggee,, Ida, geb. Piwko, aus Prostken,
Kreis Lyck, jetzt Zechenstraße 111,
44149 Dortmund, am 6. Dezember

SSeenntteekk,, Frieda, geb. Kerlies, aus Berge-
nau, Kreis Treuburg, jetzt Seminar-
straße 8, 97702 Münnerstadt, am 8.
Dezember

ZZUUMM 9944.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
CCoonnnnoorr,, Vera, geb. Hellwich, aus Kreu-

zingen, Kreis Elchniederung, jetzt
Marschnerstraße 40, 44789 Bochum,
am 6. Dezember

CCzzuubb,, Martha, geb. Parcanny, aus Lyck,
jetzt Am Lindenhof 29, 23774 Heili-
genhafen, am 8. Dezember

GGeesscchhwweennddtt,, Meta, geb. Zablowski, aus
Peterswalde, Kreis Elchniederung,
jetzt Chr.-von-Schmid-Straße 19,
85055 Ingolstadt, am 7. Dezember

HHeeeerreenn,, Gertrud, geb. Bernatzki, aus
Willenberg, Kreis Ortelsburg, jetzt
Am Herrentor 2, 26725 Emden, am
8. Dezember

KKoottoowwsskkii,, Anna, geb. Kowalzik, aus
Klein Lasken, Kreis Lyck, jetzt Haupt-
straße 33, 99713 Schernberg, am 6.
Dezember

RRiieeggooww,, Alice, aus Zoppot, jetzt Erb-
baustraße 12, 60326 Frankfurt/M.,
am 7. Dezember

ZZUUMM 9933.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBrroosszziioo,, Erich, aus Rodenau, Kreis Löt-

zen, jetzt Altenheim am Wasserturm,
09212 Limbach-Oberfrohna, am 8.
Dezember

MMaalleekk,, Hermann, aus Schwengels,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Untergasse
41 in 34626 Neukirchen/Knüll, am
12. Dezember

RReeiicchh,, Hedwig, geb. Sadlowski, aus Or-
telsburg, jetzt Teltower Straße 16,
13597 Berlin, am 7. Dezember

SScchhwwaarrzznneecckkeerr,, Fritz, aus Kölmersdorf,
Kreis Lyck, jetzt Rhinstraße 3, 10315
Berlin, am 10. Dezember

ZZUUMM 9922.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBeerrggnneerr,, Else von, geb. Barz, aus Or-

telsburg, jetzt Kolbergstraße 2 C,
25548 Kellinghusen, am 9. Dezember

FFrroonnttzzeekk,, Berta, geb. Sowa, aus Lyck,
Lycker Garten 80, jetzt Pommernweg
11, 27432 Alfstedt, am 12. Dezember

KKaammiisskkee,, Emma, aus Ortelsburg, jetzt
Am Frohberg 3, 18311 Ribnitz, Dam-
garten, am 12. Dezember

RRaaddttkkee,, Meta, geb. Meinus, aus Erlen,
Kreis Elchniederung, jetzt Augusta-
straße 7, 45525 Hattingen/Ruhr, am
11. Dezember

RReeiinneerrtt,, Otto, aus Großdorf, Kreis Jo-
hannisburg, jetzt Bahnhofstraße 83 a,
Wilhelm Kauermann AW, 44575 Ca-
strop Rauxel, am 9. Dezember

SSiinnzziigg,, Helene, aus Gorlau, Kreis Lyck,
jetzt Helgolandring 71, Seniorenzen-
trum, 45149 Essen, am 6. Dezember

ZZUUMM 9911.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
DDaaeegglliinngg,, Walter, aus Kreis Elchniede-

rung, jetzt Jülicher Straße 2, 42117
Wuppertal, am 12. Dezember

DDaassee,, Frieda, geb. Gehlhaar, aus Pamlet-
ten, Kreis Tilsit-Ragnit, jetzt Kasta-
nienallee 17 C, 10711 Berlin, am 5.
Dezember

IIssbbrreecchhtt,, Willi, aus Freudenthal, Kreis
Rosenberg/Westpr., jetzt Uhlandstra-
ße 40, 45468 Mülheim an der Ruhr,
am 6. Dezember

JJaaqquueett,, Fritz, aus Stadthausen, Liene,
Kreis Wehlau, jetzt Segouer Straße
12, 01587 Riesa, am 8. Dezember

PPaappiieess,, Eva, geb. Radtke, aus Groß
Schöndamerau, Kreis Ortelsburg,
jetzt Beuther-Berg-Weg 23, 30989
Gehrden, am 8. Dezember

PPoommiiaann,, Brunhilde, geb. Salecker, aus
Lutzen, Kreis Gumbinnen, jetzt
Bahnhofstraße 14, 19089 Crivitz, am
10. Dezember

SSaaggoonn,, Lisbeth, geb. Rebinski, aus Ittau,
Kreis Neidenburg, Hohes Feld 42,
45701 Herten, am 6. Dezember

SScchhoollkkee,, Luzia, geb. Zekorn, aus Gram-
men, Kreis Ortelsburg, jetzt Arm-
strongstraße 35, 06449 Aschersle-
ben, am 12. Dezember

ZZyybbuullkkaa,, Elisabeth, geb. Napirski, aus
Kölmersdorf, Kreis Lyck, jetzt Krik-
kenpohlstraße 6, 26906 Dersum, am
11. Dezember

ZZUUMM 9900.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBüücckklleerr,, Kurt, aus Neuenbach, Kreis

Ebenrode, jetzt Tackheide 94, 47804
Krefeld, am 12. Dezember 

GGrraabboowwsskkaa,, Berta, Haus Nr. 29/15, Pl
14-335 Dobrocin/Alt-Bestendorf,
Kreis Mohrungen, am 10. Dezember

KKeerrnn,, Grete, geb. Dmuchowski, aus Rot-
bach, Kreis Lyck, jetzt Blumenstraße
8-9, 13585 Berlin, am 7. Dezember

KKllaauuttkkee,, Ernst, aus Bärting am See,
Kreis Mohrungen, jetzt Dorfstraße
34, 17111 Teusin/Demin, am 12. De-
zember

MMaakkaarroowwsskkii,, Klaus, aus Lyck, jetzt
Kantstraße 13, 29439 Lüchow, am 12.
Dezember

MMeennzz,, Marie, geb. Jeworrek, aus Gut-
ten, Kreis Treuburg, jetzt Wilhelm-
straße 19 b, 78073 Bad Dürrheim, am
11. Dezember

PPeetteerreeiitt,, Maria, geb. Mett, aus Absteien,
Kreis Ebenrode, jetzt Walter-Sabel-
Straße 10, 15537 Erkner, am 2. De-
zember

RRoossoowwsskkii,, Frieda, geb. Pawelzik, aus
Fürstenwalde, Kreis Ortelsburg, jetzt
Freiburger Straße 2, 79183 Wald-
kirch-Kollnau, am 12. Dezember 

SScchhmmiiddtt,, Karl, aus Windau, Schwalgd.,
Kreis Neidenburg, jetzt Fr.-Klingler-
Straße 21, 96450 Coburg, am 1. De-
zember

SSttaannkkaawwiittzz,, Ella, aus Wittken, Kreis
Elchniederung, jetzt In der Mulde 9,
27432 Bremervörde, am 11. Dezem-
ber

TTuuttaass,, Emma, aus Weißengrund, Kreis
Ortelsburg, jetzt Heinrich-Wilhelm-
Kopf-Straße 12, 21337 Lüneburg, am
8. Dezember

ZZUUMM 8855.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
AAnnddeerrwweeiitt,, Walter, aus Neukirch, Kreis

Elchniederung, jetzt Ursinusstraße
25, 67433 Neustadt, am 9. Dezember

BBaarraabbaaßß,, Martha, geb. Lukowski, aus
Neidenburg, jetzt Subbelrather Stra-
ße 390, 50825 Köln, am 8. Dezember

BBrroozziioo,, Gertrud, aus Wittingen, Kreis
Lyck, jetzt Eduard-Bernstein-Straße
3, 28329 Bremen, am 7. Dezember

BBuucchhhhoollzz,, Käthe, geb. Olschewski, aus
Steinau, Kreis Neidenburg, jetzt Dü-
nenweg 14, 25436 Moorrege, am 2.
Dezember

FFrriittzz,, Marta, geb. Klimmek, aus Her-
zogsmühle, Kreis Treuburg, jetzt
Franz-Abt-Straße 12, 76185 Karlsru-
he, am 10. Dezember

GGeennsscchh,, Siegfried, aus Danzig, jetzt
Thomas-Mann-Straße 44, 28213 Bre-
men, am 7. Dezember

GGuussee,, Lisbeth, geb. Bromberg, aus Bart-
kengut, Kreis Neidenburg, jetzt
Bahnhofstraße 52, 12305 Berlin, am
4. Dezember

HHoorrnnbboosstteell,, Gertrud, geb. Naujokat, aus
Neupassau, Kreis Gumbinnen, jetzt
Langer Kamp 10, 29308 Winsen, am
7. Dezember

KKaauukkeell,, Frieda, geb. Kullik, aus Schön-
horst, Kreis Lyck, jetzt Eisenmühlen-
straße 19, 52249 Eschweiler, am 6.
Dezember

KKeecckk,, Ruth, geb. Kattaneck, aus Groß
Schöndamerau, Kreis Ortelsburg,
jetzt Hermann-Löns-Straße 10,
38304 Wolfenbüttel, am 6. Dezember

KKuummppaatt,, Heinz, aus Neuginnendorf,
Kreis Elchniederung, jetzt 9 Samuel
St., N2H, 1N9, Kitchener, Ontario,
Canada, am 6. Dezember

MMaatttthhééee,, Maria Elsbeth, geb. Remp, aus
Adamshausen, Kreis Gumbinnen,
jetzt Osterhusumer Straße 109 b,
25813 Husum, am 10. Dezember

MMaayyhhööffeerr,, Willi, aus Bredauen, Kreis
Ebenrode, jetzt Bergmannsweg 5,

03130 Spremberg, am 5. Dezember
NNeeuummaannnn,, Erich, aus Groß Schöndam-

erau, Kreis Ortelsburg, jetzt Stations-
weg 6, 48712 Gescher, am 8. Dezem-
ber

NNööttzzeell,, Gertrud, aus Argenbrück, Kreis
Tilsit-Ragnit, jetzt Kopernikusstraße
13, 07161 Göppingen, am 24. Novem-
ber

PPffiieell,, Ingeborg, geb. Stolzenburg, aus
Plauen, Groß Plauen, Kreis Wehlau,
jetzt Tulpenweg 2, 24145 Kiel, am 12.
Dezember

RRaaddttkkee,, Ilse, geb. Knischewski, aus
Rhein, Kreis Lötzen, jetzt Theodor-
Storm-Straße 68 b, 23795 Bad Sege-
berg, am 7. Dezember

RReeuutteerr,, Christa, geb. Schoepe, aus Bir-
kenwalde, Kreis Lyck, jetzt Frieden-
straße 39, 89073 Ulm, am 12. De-
zember

SScchhooeeppsskkii,, Lotte, geb. Brezinski, aus
Lyck, Yorkstraße 32, jetzt Marchwit-
zastraße 60/Etage 3, 12681 Berlin,
am 11. Dezember

SSeeeeddoorrffeerr,, Liesbeth, geb. Rogalski, aus
Kiöwen, Kreis Treuburg, jetzt Roon-
straße 69, 47169 Duisburg, am 8. De-
zember

SSttiieemmeerrtt,, Willy, aus Sanditten, Kreis
Wehlau, jetzt Hoppengarten 3, 48147
Münster, am 10. Dezember

SSttrrüümmppeell,, Elisabeth, geb. Olschewski,
aus Wallenrode, Kreis Treuburg, jetzt
Mühlenweg 89, 39387 Krottorf, am
12. Dezember

WWaaggnneerr,, Walli, geb. Bogenschneider,
aus Seedranken, Kreis Treuburg, jetzt
Sperberweg 8, 59199 Bönen, am 11.
Dezember

WWeennzzeekk,, Willi, aus Gr. Seedorf, Kreis
Neidenburg, jetzt Im Wiesengrund 2,
34516 Vöhl, am 7. Dezember

WWiilllleerr,, Gerda, aus Lötzen, jetzt Theo-
bald-Simon-Straße 37, 54634 Bit-
burg, am 11. Dezember

ZZiimmmmeerrmmaannnn,, Otto, aus Bredauen,
Kreis Ebenrode, jetzt Treuburgerstra-
ße 6, 29525 Uelzen, am 12. Dezem-
ber 

ZZUUMM 8800.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBeenneetttt,, Emilie, geb. Kutzbora, aus Mal-

kienen, Kreis Lyck, jetzt Margare-
thenstraße 15 A, 23558 Lübeck, am
12. Dezember

BBoorruuttttaa,, Adelheide, geb. Kroll, aus Pist-
ken, Kreis Lyck, jetzt Wilhelmshöhe
5/233, 23701 Eutin, am 1. Dezember

BBuucchhwwaalldd,, Irmgard, geb. Wernau, aus
Weißengrund, Kreis Ortelsburg, jetzt
Goethestraße 59, 73249 Wernau, am
10. Dezember

DDaanniieellzziikk,, Traute, geb. Malessa, aus
Samplatten, Kreis Ortelsburg, jetzt
Wolfgangstraße 40, 74564 Crails-
heim, am 10. Dezember

DDaauunneerr,, Hans, aus Tapiau, Großhöfer
Weg, Kreis Wehlau, jetzt Oggenhau-
ser Straße 71, 89537 Giengen, am 12.
Dezember

DDiittttrriicchh,, Gerda, geb. Kleefeld, aus Ge-
orgenthal, Kreis Mohrungen, jetzt
Untergath 33, 47805 Krefeld, am 9.
Dezember

EEbbsseenn,, Frieda, geb. Ossipow, aus Neu-
kirch, Kreis Elchniederung, jetzt Mö-
wenstraße 7, 24939 Flensburg, am 12.
Dezember

FFeeuucchhtteerr,, Eva, geb. Pangritz, aus Kuk-
kerneese, Kreis Elchniederung, jetzt
Trüglestraße 41, 74582 Gerabronn,
am 10. Dezember

FFooiiggee,, Christel, geb. Minde, aus Mu-
schaken, Kreis Neidenburg, jetzt
Bandenburger Straße 16, 16798 Für-
stenberg-Havel, am 12. Dezember

FFrriittzz,, Dr. Edeltraut, aus Weidicken,
Kreis Lötzen, jetzt Küstriner Weg 7,
21465 Reinbek, am 11. Dezember

HHeennttsscchheell,, Christel, geb. Rohmann, aus
Grabnick, Kreis Lyck, jetzt Dolmen-
kotten 51, 38226 Salzgitter, am 10.
Dezember

HHiilllleerrss,, Christel, geb. Thurau, aus Kö-
nigsberg-Moditten, jetzt Siebethsbur-
gerstraße 16 a, 26386 Wilhelmsha-
ven, am 10. Dezember

KKoollbbeerr,, Gertrud, geb. Grego, aus Rot-
bach, Kreis Lyck, jetzt Krokusweg 9,
44894 Bochum, am 10. Dezember

KKuummmmeettzz,, Rudolf, aus Kischen, Kreis
Elchniederung, jetzt Gerhart-Haupt-
mann-Straße 16, 37127 Dransfeld, am
6. Dezember

LLaauurriinn,, Walli, aus Skören, Kreis Elch-
niederung, jetzt Steinbuttstraße 25,
Altenheim, 70378 Stuttgart, am 10.
Dezember

LLeeppeenniiss,, Herbert, aus Sonnenmoor,
Kreis Ebenrode, jetzt Am Rosenbaum
41, 51570 Windeck-Herchen, am 6.
Dezember

MMüülllleerr,, Eckhard, aus Schweizers-
feld, Kreis Gumbinnen, jetzt Kay-
serbergstraße 22, 76829 Landau,

am 8. Dezember
OOggoonnoowwsskkii,, Ruth, geb. Ogonowski, aus

Wehlau, Markt, jetzt Spannskamp 35
C, 22527 Hamburg, am 7. Dezember

OOrrzzeesssseekk,, Martha, aus Wallen, Kreis
Ortelsburg, jetzt Auf dem Weinberg
2, 34516 Vöhl, am 9. Dezember

PPaabbsscchh,, Gertrud, geb. Rinka, aus Fließ-
dorf, Kreis Lyck, jetzt Dahle 4, 31832
Springe, am 6. Dezember

RReeiicchheell,, Waltraud, aus Ortelsburg, jetzt
Hardenberger Straße 93, 41236 Mön-
chengladbach, am 10. Dezember

SScchhääffeerr,, Edith, geb. Samel, aus Kucker-
neese, Kreis Elchniederung, jetzt
Hofmattstraße 8, 77963 Schwanau,
am 8. Dezember

SScchhääffeerr,, Johanna, geb. Czernitzki, aus
Prostken, Hindenburgstraße 25 a,
und Stahnken, Kreis Lyck, jetzt Lin-
denstraße 29, 37124 Rosdorf, Tel.
05509/16 45, am 11. Dezember

SScchhaalliinn,, Isolde, geb. Laack, aus Ragnit,
Kreis Tilsit-Ragnit, jetzt Bundesallee
49, 10715 Berlin, am 1. Dezember

SSppaannggeehhll,, Erhardt, aus Herrendorf,
Kreis Elchniederung, jetzt 203 Angus
Cres., S4T 6N3 Regina, Saskatche-
wan, Canada, am 9. Dezember

SSttaannggee,, Waltraud, geb. Schippling, aus
Aweyden, Kreis Sensburg, jetzt Alt
Moabit 83 b, 10555 Berlin, am 9. De-
zember

SSttöötteekknnuueell,, Werner, aus Roddau Perku-
iken, Kreis Wehlau, jetzt Berliner
Straße 14, 32825 Blomberg, am 6.
Dezember

TTuurrttsscchhiinn,, Elsbeth, aus Lyck, jetzt Eh-
renstraße 22, 42287 Wuppertal, am 6.
Dezember

WWeebbeerr,, Erika, geb. Bondzio, aus Her-
zogskirchen, Kreis Treuburg, jetzt
Mühltorstraße 13, 67245 Lambs-
heim, am 8. Dezember

WWeennnn,, Elfriede, geb. Biesalski, aus Fran-
kenau, Kreis Neidenburg, jetzt Lud-
wig-Meyn-Straße 7, 25421 Pinneberg,
am 11. Dezember

ZZUURR DDIIAAMMAANNTTEENNEENN HHOOCCHHZZEEIITT
BBeeyyeerr,, Kurt, aus Dissewethen, Kreis

Ebenrode, und Frau Emma, geb.
Mauer, jetzt Am Ehrberg 24, 37619
Bodenwerder, am 4. Dezember

ZZUURR GGOOLLDDEENNEENN HHOOCCHHZZEEIITT
SScchhuullzzee,, Gerhard, aus Brandenburg,

und Frau Erna, geb. Gregull, aus Mol-
ditten, Kreis Rößel, jetzt Sprechtstra-
ße 8, 50735 Köln, am 11. Dezember 
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Bad Pyrmont – Freizeiten im Ost-
heim, das sind gemeinsame Urlaubs-
tage mit einem dosierten Programm-
angebot, das für jeden Gast etwas zu
bieten hat. Der Tag beginnt nach dem
Frühstück mit einem morgendlichen
Singen oder der Gymnastik. Am Vor-
mittag wird Bad Pyrmont mit seinen
Sehenswürdigkeiten und Einkaufs-
möglichkeiten erkundet. Nach der
wohlverdienten Mittagsruhe laden
das Haus oder eines der vielen Cafés
im Ort zum Kaffeetrinken ein oder
man beteiligt sich an einer geführten
Wanderung. Ein Nachmittag ist für ei-
ne Halbtagesfahrt in die nähere Um-
gebung reserviert. Am Abend bietet
das Programm Diavorträge oder Vide-
ofilme, Tanz- oder Spielabende, man
sieht fern oder spielt gemeinsam Kar-
ten und tauscht Erinnerungen aus der
Heimat aus. Am Heiligen Abend
feiern wir als große Familie im Preu-
ßensaal die Hausweihnacht zu der
auch das Christkind erscheint und an
den Weihnachtsfeiertagen werden
heimatliche Festtagsbraten aufge-
tischt. Den Jahreswechsel feiern wir
nach ostpreußischer Art gemeinsam
und jeder kann nach seinen Möglich-
keiten lustige oder besinnliche Beiträ-
ge beisteuern. 

Die Weihnachtsfreizeit beginnt am
Donnerstag, dem 16. Dezember 2004
mit dem Abendessen und endet am
Montag, dem 3. Januar 2005 nach
dem Mittagessen. Der Inklusivpreis
für diese 18 Tage beträgt 779 Euro im
Einzelzimmer und 671 Euro pro Per-
son im Doppelzimmer und enthält
Vollpension, die Gästebetreuung, eine
Halbtagesfahrt und die Reise-Rück-
trittskostenversicherung. Die Kurtaxe
wird vom Staatsbad separat erhoben.

Informationen und Anmeldungen
(bitte schriftlicht) an das Ostheim –
Jugendbildungs- und Tagungsstätte,
Parkstraße 14, 31812 Bad Pyrmont, Te-
lefon (05281) 9 36 10, Fax (0 52 81) 93
61 11, Internet: www.osheim-pyr-
mont.de, E-Mail: info@ostheim-pyr-
mont.de. �
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Hamburg – Einen Ostpreußischen
Heimatgottesdienst veranstalten die
Evangelischen Ostpreußen am Sonn-
tag, 12. Dezember, 11 Uhr, in der Drei-
faltigkeitskirche, Neue Straße 44,
Hamburg-Harburg. Die Predigt hält
Pastor Hauk. Nach dem Gottesdienst
gemütliches Beisammensein im Ge-
meindehaus. Nähere Auskünfte erteilt
Kurt Wendland, Telefon (0 40) 97 60
28 31. �
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So., 12. Dezember, Neidenburg, 14.30
Uhr, Kärntner Eck, Ebersstraße 36,
10827 Berlin, Weihnachtsfeier. Anfra-
gen: Hildegard Opalka, Telefon 3 66
26 40.

So., 12. Dezember, Rastenburg, 13 Uhr,
Stammhaus in Siemensstadt, Rohr-
damm 24 b, 13629 Berlin, Weihn-
achtsfeier mit Essen. Anfragen: Her-
bert Brosch, Telefon 8 01 44 18.

LANDESGRUPPE
Sonnabend, 18. Dezember, 15 Uhr,

Weihnachtsveranstaltung, Haus der
Heimat, Vor dem Holstentor 2, U2-
Bahnstation Messehallen. Über weih-
nachtliche Begebenheiten tragen Lm.
Grawitter, Frau Bocksnick (ostpreu-
ßisch Platt) und Lm. Klingbeutel vor.
Gemeinsames Singen mit musikali-
scher Begleitung. Kaffee und Kuchen
werden geboten. Mitglieder und Gäste
sind herzlich willkommen. Anmeldun-
gen bis 12. Dezember bei Marianne
Bridzuhn, Telefon (0 40) 6 93 35 20,
oder Hartmut Klingbeutel, Telefon (0
40) 44 49 93. – Mittwoch – Jeden 1.
Mittwoch im Monat, von 15 bis 17 Uhr,
wird im Haus der Heimat, Vor dem
Holstentor 2, der Raum Nr. 13 für Inter-
essierte geöffnet sein.

BEZIRKSGRUPPEN
Billstedt – Jeden 1. Dienstag im Mo-

nat, von 15 bis 18 Uhr, trifft sich die
Gruppe im Café Winter, Möllner Land-
straße 202, gegenüber der Sporthalle,
U-Bahnstation Steinfurter Allee. Die
Gestaltung der Treffen beinhaltet The-
men wie: Heimatkunde, Kultur, Singen,
Ausflüge, Filmvorführungen und Tages-
ereignisse. Gäste sind herzlich will-
kommen. Nähere Informationen bei
Annelie Papiz, Telefon 73 92 60 17.

Hamm/Horn – Sonntag, 12. Dezem-
ber, 14 Uhr, Weihnachtsfeier im Senio-

rentreff, Am Gojenboom 30, gleich ne-
ben dem U-Bahn Parkplatz Horner
Rennbahn. Nach der gemeinsamen Kaf-
feetafel wird die Mundharmonika-
Gruppe Gojenboom für weihnachtliche
Stimmung sorgen. Tischreservierung
auf Wunsch bei Siegfried Czernitzki,
Telefon 6 93 27 24. 

Harburg/Wilhelmsburg – Montag,
13. Dezember, 15 Uhr, vorweihnachtli-
che Feier nach ostpreußischer Art im
Gasthaus „Waldquelle“, Höpenstraße
88, Meckelfeld (mit dem Bus 443 bis
Waldquelle).

HEIMATKREISGRUPPEN
Gumbinnen – Sonnabend, 4. Dezem-

ber, 14 Uhr, vorweihnachtliches Treffen
im Haus der Heimat, Vor dem Holsten-
tor 2, 22355 Hamburg. Alle Landsleute
und Gäste sind herzlich eingeladen.
Nähere Informationen erteilt Mathilde
Rau, Saseler Mühlenweg 60, 22395
Hamburg, Telefon (0 40) 6 01 64 60.

Insterburg – Montag, 6. Dezember,
14.30 Uhr, Weihnachtsfeier in der
„Postkutsche“, Horner Landstraße 208.
Am Nikolaustag soll eingestimmt wer-
den auf Weihnachten, durch Lieder-
und Gedichtvorträge, sowie der mund-
artlichen Weihnachtsgeschichten der
Mitglieder.

Sensburg – Sonntag, 5. Dezember, 15
Uhr, Adventsfeier im Polizeisportheim,
Sternschanze 4, 20357 Hamburg. An-
meldungen bis zum 29. November bei
Kurt Budszuhn, Telefon (0 41 01) 7 27
67.

FRAUENGRUPPE
Donnerstag, 9. Dezember, 15 Uhr,

Weihnachtsfeier in der „13“, Köhncke-
Weg 13, Bergedorf. Nach der Kaffeetafel
werden Geschichten, Gedichte und Lie-
der zu Weihnachten zu hören sein. Nä-
here Informationen bei Gisela Harder,
Telefon (0 40) 7 37 32 20.

WESTPREUSSEN
Mittwoch, 8. Dezember, 15 Uhr, Ad-

ventsfeier im Haus der Heimat, Vor
dem Holstentor 2, U2-Bahnstation
Messehallen. Kaffeetafel ab 14.30 Uhr.
Es gibt ein Musikprogramm sowie eine
Lesung mit Wilhelm Wieben.

Heidelberg – Sonntag, 5. Dezember,

15 Uhr, vorweihnachtliche Feier im Re-
ga-Hotel, Bergheimstraße 63. Die Ver-
anstaltung steht unter dem Motto:  „Wir
feiern Advent“. Lm. Springer wird mit
seinem Zitherspiel die Feierstunde mu-
sikalisch untermalen.

Pforzheim – Sonntag, 12. Dezember,
14.30 Uhr, Weihnachtsfeier im Evange-
lischen Gemeindehaus Eutingen, Fritz-
Neuertstraße 32. Zum weihnachtlichen
Programm trägt unter anderem bei die
Singgruppe „Elchschaufel“ (Leitung
Ralph Demski). Renate Großmann und
Christel Müller tragen Geschichten und
Gedichte vor. Es werden gemeinsam
die schönsten Weihnachtslieder gesun-
gen, bevor die Preise der Weihnacht-
stombola verteilt werden. Über Mit-
bringsel für die Tombola würden die
Veranstalter sich freuen und bedanken
sich im voraus. Bitte die Anmeldekar-
ten für das Deutschlandtreffen in Berlin
nicht vergessen.

Schorndorf – Dienstag, 7. Dezember,
14.30 Uhr, Adventsfeier in der „Awo“,
Augustenstraße 4. Der Nikolaus kommt
mit dem „Grabbelsack“. – Donnerstag,
9. Dezember, 12 Uhr, Busfahrt nach
Welzheim. Dort Besuch des „Grünen
Baum“ zum Mittagessen. Treffpunkt ist
der Bus-Bahnhof, Schuh-Kurz, 12 Uhr.

Schwenningen – Donnerstag, 16. De-
zember, 15 Uhr, Treffen der Kassierer,
Beisitzer und Vorstandsmitglieder im
Café Häring. Es wird über die geleiste-
te Arbeit im Jahr 2004 berichtet.

Stuttgart – Sonntag, 12. Dezember, 15
Uhr, Vorweihnachtsfeier im „Le Meri-
dien“, Willy-Brandt-Straße 30, (U-
Bahnhaltestelle Staatsgalerie). Es gibt
ein festliches Programm, gestaltet von
Margarethe Sorg, Gesang und Klavier:
Frau Beyerle.

Ulm/Neu-Ulm – Donnerstag, 16. De-
zember, 14.30 Uhr, Vorweihnachtlicher
Nachmittag mit selbstgebackenem Ku-
chen in den „Ulmer Stuben“.

Wendlingen – Sonntag, 12. Dezem-
ber, 14.30 Uhr, vorweihnachtliche Feier
im Evangelischen Gemeindehaus, Neu-
burgstraße 22. Es beginnt mit der Kaf-
feestunde und heimatlichem Gebäck.
Anschließend gemeinsames singen und
musizieren. Die 50-Jahrfeier wird in Di-
as wiederbelebt.  

Amberg – Dienstag, 14. Dezember, 14
Uhr, Weihnachtsfeier im Altstadthotel,
Batteriegasse 2.

Ansbach – Sonnabend, 18. Dezem-
ber, 15 Uhr, Weihnachtsfeier in der
„Orangerie“. Kinder bitte rechtzeitig
bei Frau Bauer anmelden. 

Augsburg – Mittwoch, 8. Dezember,
14 Uhr, Adventsnachmittag der Frauen-
gruppe in den Zirbelstuben. – Sonntag,
12. Dezember, 15 Uhr, Vorweihnachts-
feier in den „Zirbelstuben“.

Bamberg – Mittwoch, 15. Dezember,
15.30 Uhr, Adventsfeier in der Gaststät-
te Tambosi, Promenade 11.

Erlangen – Freitag, 4. Dezember, 15
Uhr, Adventsfeier im Raum 20. –
Dienstag, 14. Dezember, 14.30 Uhr, Ad-
ventsfeier der Frauengruppe im Raum
20. 

Hof – Dienstag, 7. Dezember, 19 Uhr,
Vortrag über Kant im Restaurant am
Kuhbogen, größerer Saal, Referent:
Malte Buschbeck. – Sonnabend, 11. De-
zember, 15 Uhr, Weihnachtsfeier im Re-
staurant am Kuhbogen, größerer Saal.  

Kitzingen – Sonnabend, 18. Dezem-
ber, 14.30 Uhr, Vorweihnachtliche Feier
und besinnliche Stunden im „Kasta-
nienhof“.

München-Karlsfeld – Sonnabend, 4.
Dezember, Weihnachtsfeier im Bürger-
haus Karlsfeld. Es spielt die Kapelle
Bethke.

Nürnberg – Sonntag, 5. Dezember, 15
Uhr, Adventsfeier im „Stadtparkrestau-
rant“. 

Brandenburg a. d. H. – Donnerstag,

16. Dezember, 14 Uhr, Weihnachtsfeier
der Frauengruppe, Kurstraße 17.

Bremen – Donnerstag, 16. Dezember,
15 Uhr, Adventsfeier der Frauengruppe
im Hotel Westfalia. Die Geschäftstelle
ist zu erreichen in der Parkstraße 4,
28209 Bremen, Telefon (04 21) 3 46 97
18.

Bremerhaven – Freitag, 17. Dezember,
14 Uhr, Adventsfeier im „Barlach-
Haus“.

Darmstadt – Sonnabend, 11. Dezem-
ber, 15 Uhr, vorweihnachtliche Feier im
Luise-Büchner-Haus/Bürgerhaus Am
See, Grundstraße 10 (EKZ). Nach dem
Kaffee wird die Adventszeit mit Lie-
dern, Gedichten und kleine Geschich-
ten genossen. 

Offenbach – Sonntag, 5. Dezember,
14.30 Uhr, weihnachtliches Konzert im
Bürgerhaus Rumpenheim, Pfaffenweg
2, 1. Stock. Die Sopranistin Helga Mil-
kereit zeigt ihr Können, musikalische
Begleitung kommt von Joachim Hess.
Nach dem Konzert wird bei Kaffee und
Kuchen plachandert. 

Wiesbaden – Sonnabend, 11. Dezem-
ber, 15 Uhr, Vorweihnachtliche Feier im
Haus der Heimat, Großer Saal, Frie-
drichstraße 35. Wenn Sie mit einer Ku-
chenspende zur Kaffeetafel beitragen
möchten, wenden Sie sich bitte gleich
an Helga Laubmeyer, Telefon 30 37 67
oder Irmgard Steffen, Telefon 84 49 38.
– Dienstag, 14. Dezember, 15 Uhr,
Weihnachtsfeier der Frauengruppe im
Haus der Heimat, Wappensaal, Frie-
drichstraße 35.  

Schwerin – Sonnabend, 18. Dezem-
ber, 12.30 Uhr, Treffen der Insterburger
in Schwerin zur Weihnachtsfeier im Ca-
fé Kisch, Egon-Erwin-Kisch-Straße 17.

Braunschweig – Dienstag, 14. Dezem-
ber, 15 Uhr, vorweihnachtliches Zu-
sammensein im Stadtparkrestaurant.

Ennepetal – Donnerstag, 16. Dezem-
ber, 18 Uhr, Treffen in der Heimatstu-
be. 

Hannover – Freitag, 3. Dezember,
14.30 Uhr,  Adventsfeier  im  „Ihme-
blick“, Rösebeckstraße 1, Hannover. –
Das Geschäftszimmer im Haus Deut-
scher Osten wird zum Jahresende auf-
gegeben. Nach dem Rücktritt des 1.
Vorsitzenden sind nunmehr die Ver-
treter Ansprechpartner: das sind Ros-
witha Kulikowski, Telefon (0 51 01) 25
30; Günther Borgemehn, Telefon (05
11) 3 52 22 24; Horst Czeranski, Tele-
fon (05 11) 57 13 58, Ilse Nagel, Telefon
(0 51 37) 7 66 70. Ein neuer Vorstand
wird bei der nächsten Hauptversamm-
lung gewählt (11. März 2005).

Osnabrück – Freitag, 17. Dezember,
15 Uhr, Treffen der Frauengruppe im

„Bürgerbräu“, Blumenhaller Weg 43.
Quakenbrück – Sonntag, 12. Dezem-

ber, 15 Uhr, Weihnachtsfeier im Ge-
meinschaftsraum der St. Petrus Ge-
meinde, Lötzener Straße 14,
Quakenbrück-Neustadt. In geselliger
Runde bei Kerzenschein, Kaffee und
Kuchen, weihnachtlichen Vorträgen
und Geschichten  soll viel plachandert
und gesungen werden. Eintritt 2 Euro.
Anmeldungen bis zum 7. Dezember
unter Telefon (0 54 31) 56 83 oder Te-
lefon (0 54 39) 17 20.

Bochum – Donnerstag, 9. Dezember,
14.30 Uhr, Advents- und Weihnachts-
feier der Frauengruppe in der Ost-
deutschen Heimatstube, Neustraße 5.
– Sonntag, 12. Dezember, 15 Uhr,
Weihnachtsfeier der Gruppe, großer
Saal der St. Antoniusgemeinde, Anto-
niusstraße 8. Zur gemeinsamen Kaf-
feetafel spenden die Mitglieder den
Kuchen, dafür sei recht herzlich ge-
dankt.

Gütersloh – Montag, 6 Dezember, 16
Uhr, Ostpreußischer Singkreis in der
Elly-Heuss-Knapp Schule, Moltkestra-
ße 13. Nähere Informationen bei Ursu-
la Witt, Telefon 3 73 43. – Dienstag, 7.
Dezember, 15 Uhr, Ostpreußisches
Mundharmonika-Orchester in der El-
ly-Heuss-Knapp Schule, Moltkestraße
13. Nähere Informationen bei Bruno
Wendig, Telefon 5 69 33.

Hemer – Sonnabend, 11. Dezember,
15 Uhr,  Nikolaus-Vorweihnachtsfeier
im Saal vom Martin-Luther-Haus,
Parkstraße.

Neuss – Sonntag, 12. Dezember, 15
Uhr, Adventsfeier im Kardinal-Frings-
Haus, Münsterplatz 16. Einlaß 14 Uhr.
Unter anderem wird mit Liedern, An-
sprachen und Chorgesang die Feier ge-
staltet. Es gibt Kaffee, Kuchen und
Grützwurst mit Kumst. Der Nikolaus
hat sein Kommen zugesagt.

Unna – Mittwoch, 15. Dezember, 15
Uhr, Advents- und Weihnachtsfeier im
Seniorentreff „Fäßchen“, Hertinger
Straße 12. Gäste sind herzlich will-
kommen.

Landesgruppe – Mittwoch, 8. De-
zember, 10 Uhr, weihnachtliches Ba-
steln in der Heimatstube Agnes Mie-
gel. Irmgard Gläser gibt Anleitung zur
Herstellung von ostpreußischem
Tischschmuck und Geschenken. Sie
stellt auch spezielles Bastelmaterial
zur Verfügung. Mitzubringen sind eine
Schere und Buntpapier. Anmeldungen
in der Geschäftsstelle, Telefon (03 71)
5 21 24 83. 

Limbach-Oberfrohna – Sonnabend,
11. Dezember, 14 Uhr, Weihnachtsfeier
im Industriemuseum. Das Programm
wird unter anderem vom gemischtem
Chor aus Langenberg gestaltet. Weihn-
achtsgebäck wird von den Frauen der
Gruppe zur Kaffeetafel bereitgestellt.
Es gibt auch hausschlachtene Wurst. 

Aschersleben – Mittwoch, 15. De-
zember, 14 Uhr, Treffen der Frauen-
gruppe im „Bestehornhaus“.

Dessau – Montag, 13. Dezember, 14
Uhr, Weihnachtsfeier der Gruppe im
„Krötenhof“.

Gardelegen – Freitag, 17. Dezember,
14 Uhr, Weihnachtsfeier im Feuer-
wehrgerätehaus Gardelegen. Die Mit-
glieder gestalten das Programm.

Magdeburg – Dienstag, 14. Dezem-
ber, 13 Uhr, Treffen der „Stickerchen“,
Immermannstraße 19. – Dienstag, 21.
Dezember, 15 Uhr, Bowling, Lemsdor-
fer Weg. 
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LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT
LANDESGRUPPEN

BERLIN

Vors.: Hans-Joachim Wolf,
Telefon (03 37 01) 5 76 56,
Habichtweg 8, 14979 Groß-
beeren, Geschäftsführung:
Telefon (0 30) 23 00 53 51,

Deutschlandhaus, Stresemannstraße 90,
10963 Berlin

HAMBURG

Vors.: Hartmut Klingbeutel,
Kippingstraße 13, 20144
Hamburg, Telefon (0 40) 44
49 93, Mobiltelefon (01 70)
3 10 28 15. Stellvertreter:

Walter Bridszuhn, Friedrich-Ebert-
Damm 10, 22049 Hamburg, Tel./Fax. (0
40) 6 93 35 20.

Anzeige

BADEN-WÜRTTEMBERG

Vors.: Uta Lüttich, Feuerba-
cher Weg 108, 70192 Stutt-
gart, Telefon und Fax (07
11) 85 40 93, Geschäftsstel-
le: Haus der Heimat,

Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart, Telefon
und Fax (07 11) 6 33 69 80

BAYERN

Vors.: Friedrich-Wilhelm
Böld, Tel. (08 21) 51 78 26,
Fax (08 21) 3 45 14 25, Hei-
lig-Grab-Gasse 3, 86150
Augsburg, E-Mail: info@

low-bayern.de, Internet: www.low-bay-
ern.de

BRANDENBURG

Landesvorsitzender: Horst
Haut, Oranienburger
Chaussee 7, 16515
Schmachtenhagen, Telefon
und Fax (0 33 01) 80 35 27.

Ehrenvorsitzender: Georg Vögerl, Bugge-
straße 6, 12163 Berlin, Telefon (0 30) 8 21
20 96, Fax (0 30) 8 21 20 99

BREMEN

Vors.: Helmut Gutzeit, Tel.
(04 21) 25 06 68, Fax (04 21)
25 09 29, Hodenberger
Straße 39 b, 28355 Bremen.
Geschäftsführer: Bernhard

Heitger, Telefon (04 21) 51 06 03, Heil-
bronner Straße 19, 28816 Stuhr

HESSEN

Vors.: Anneliese Franz, geb.
Wlottkowski, Telefon und
Fax (0 27 71) 26 12 22, Hohl
38, 35683 Dillenburg

MECKLENBURG-VORPOMMERN

Vors.: Manfred F. Schukat,
Hirtenstraße 7 a, 17389 An-
klam, Telefon  (0 39 71) 24
56 88

NIEDERSACHSEN

Vors.: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335
Lüneburg, Telefon (0 41 31)
4 26 84. Schriftführer und
Schatzmeister: Gerhard

Schulz, Bahnhofstraße 30 b, 31275 Lehr-
te, Telefon (0 51 32) 49 20. Bezirksgruppe
Lüneburg: Manfred Kirrinnis, Wittinger
Straße 122, 29223 Celle, Telefon (0 51 41)
93 17 70. Bezirksgruppe Braunschweig:
Fritz Folger, Sommerlust 26, 38118
Braunschweig, Telefon (05 31) 2 50 93 77.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto von Be-
low, Neuen Kamp 22, 49584 Fürstenau,
Telefon (0 59 01) 29 68. Bezirksgruppe
Hannover: Christine Gawronski, Zilleweg
104, 31303 Burgdorf, Telefon (0 51 36) 43
84

NORDRHEIN-WESTFALEN

Vors.: Dr. Dr. Ehrenfried
Mathiak. Geschäftsstelle:
Werstener Dorfstraße 187,
40591 Düsseldorf, Tel. (02
11) 39 57 63. Postanschrift:

Buchenring 21, 59929 Brilon, Tel. (0 29
64) 10 37, Fax (0 29 64) 94 54 59

SACHSEN

Vors.: Erwin Kühnappel.
Geschäftsstelle: Christine
Altermann, Telefon und Fax
(03 71) 5 21 24 83, Trütz-
schlerstraße 8, 09117

Chemnitz. Sprechstunden Dienstag und
Donnerstag, 9 bis 16 Uhr

SACHSEN-ANHALT

Vors.: Bruno Trimkowski,
Hans-Löscher-Straße 28,
39108 Magdeburg, Telefon
(03 91) 7 33 11 29
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Rücktritt – Aus gesundheitlichen
Gründen ist Fritz Pauluhn mit sofortiger
Wirkung als Kreisvertreter zurückgetre-
ten. Edeltraut Mai ist kommissarisch bis
zur nächsten Wahl als Kreisvertreterin
eingesetzt worden. Es wird gebeten alle
Anfragen an Edeltraut Mai zu richten.
Kommissarische Kreisvertreterin: Edel-
trau Mai, Weißdornweg 8, 22926 Ah-
rensburg, Telefon (0 41 02) 82 33 00, Fax
(04 10 24) 4 73 96 08.

Erstmals Gumbinnertreffen in Lüne-
burg – Günter Gaudszuhn hatte alle
Gumbinner aus Stadt und Land eingela-
den und konnte erfreut 51 Gäste begrü-
ßen, unter denen sogar ein Ehepaar  aus
Remscheid war. In seiner Begrüßung der
Gäste freute er sich besonders über den
Besuch von Dr. Loeffke, Vorsitzende der
Landesgruppe Niedersachsen, Eckard
Steiner, Kreisvertreter Gumbinnen, und
Eva Grumblat, Stadtteilvertreterin von
Gumbinnen. Loeffke erinnerte in Ihrem
Grußwort an Flucht und Vertreibung vor
nun 60 Jahren, an den beschwerlichen
Neubeginn und die Anfänge hier etwas
aufzubauen. Dabei sollte auch die Hei-
mat nicht vergessen werden. So entstand
aus diesen Bestrebungen auch das Ost-
preußische Landesmuseum unter der
Leitung von Hans-Ludwig Loeffke. Zu-
nächst untergebracht in einem alten
Fachwerkbau und später in dem Neubau
in der Ritterstraße. Lm. Steiner berichte-
te in seinem Grußwort von der Arbeit
der Kreisgemeinschaft in Bielefeld, die
mit wenigen Helfern ausgeführt werden
muß. So fehlten zum Beispiel durch Er-
krankung und bedingt durch das hohe
Alter ein Nachfolger für Lm. Goldbeck,
der viele Jahre das Archiv leitete. Frau
Niemann, die von der Stadt Bielefeld
freigestellt war und für die KG arbeitete,
mußte aus Einsparungsgründen ihre
diesbezügliche Tätigkeit einstellen. Ob
der damit verbundene Aufruf von Lm.
Steiner Gehör findet und sich bei den
Gumbinnern jemand findet, der sich zur
Mitarbeit bereit findet? Im Weiteren be-
richtete er über den derzeitigen Zustand
in Gumbinnen. So bekam die Stadt von
der KG, durch die Lieferung eines Feuer-
wehrautos, welches von der Patenstadt
Bielefeld gespendet wurde, eine beson-
dere Unterstützung. Weiter berichtete
Lm. Steiner, das ein russischer Ge-
schäftsmann die Wiederherstellung der
Neuen Regierung in Gumbinnen finan-
ziert hat, wodurch auch Arbeitsplätze
entstanden seien. Das sind Anfänge,
meinte Steiner, aber sicher würde mehr
Hilfe von außen mehr bringen. So bat er
auch, immer wieder Gumbinnen zu be-
suchen, was auch so zu verstehen sei,
daß mit diesen Fahrten geholfen wird. In
diesem Zusammenhang verteilte Gauds-
zuhn Zettel mit Einladungen zu zwei
Reisen nach Gumbinnen. Auch Frau
Grumblat berichtete über ihre Arbeit für
die KG, die sie seit vielen Jahren leistet.
Das sind unter anderem Vorarbeiten für
den Heimatbrief, Karteiarbeiten über
Änderungen der Anschriften und mehr.
Die Veranstaltung, bei deren Vorberei-
tung und Ablauf Lm. Gaudszuhn von

Lm. Markl und Frau Hirsch unterstützt
wurde nahm einen erfreulichen Verlauf.
Es wurde viel erzählt, plachandert, vor-
gelesen und, was ja wichtig ist – er-
innert. Königsberger Klopse zum Mittag
und leckerer Kuchen zum Kaffee runde-
ten den Tag ab. So bleibt zu hoffen, daß
auch der ins Auge gefaßte Termin für ei-
ne weiteres Treffen, am 23. April 2005,
wieder eine große Resonanz findet.

Achtung Weihnachten! – Ja, ja, nu ist
es mal wieder so weit. Weihnachten
steht vor der Tür. Und was fällt uns da
ein? Geschenke müssen her. Aber nicht
irgend was. Die Bücher der Kreisge-
meinschaft sind bleibende Zeugen der
Heimat. Da ist zum Beispiel das Buch
„Heiligenbeil in alten Ansichtskarten”:
In dem 192 Seiten starken Bildband wer-
den 173 alte Original-Postkarten aus den
Jahren zwischen 1899 und 1944 gezeigt,
die von Georg Jenkner und Ilse Tho-
mann liebevoll ausgesucht und zu-
sammengestellt worden sind. Das Buch
zeichnet sich durch eine hervorragende
Ausstattung aus. Die farbigen Postkarten
sind in hervorragender Qualität wieder-
gegeben, insbesondere auch die Litho-
Postkarten um die Wende zum 20. Jahr-
hundert. Der Vorsatz vorne und hinten
im Buch zeigt eine Rarität: eine doppel-
seitige Ansichtskarte mit dem Panorama
von Heiligenbeil und Einzelaufnahmen.
Auf jeder Seite ist eine Ansichtskarte zu
sehen, die mit erläuternden, kurzweili-
gen Informationen versehen ist. Das
Buch kostet 16 Euro (zzgl. 2 Euro Ver-
sandkosten) . Dann ist da auch noch was
für die Zintener: „Zinten – auf alten An-
sichten“ – Aus einer Fülle von gesam-
melten alten Ansichtskarten konnte
Kreisvertreter Siegfried Dreher, Papen-
wisch 11, 22927 Großhansdorf, eine um-
fassende Auswahl treffen. Sämtliche
Themenbereiche der Stadt werden ge-
zeigt. Die älteste Postkarte ist von 1885.
Des weiteren werden farbige Ansichten
aus dem 19. Jahrhundert abgebildet.
Zum Inhalt gehört außerdem ein Innen-
stadtausschnitt des bekannten Stadtpla-
nes von Heinz Schley und Jochen Land-
mann. Der hochwertige Druck erfolgte
in der ostpreußischen Druckerei Rau-
tenberg, Leer. Der Preis des Buches be-
trägt 12,50 Euro zuzüglich Euro 1 für
Porto und Verpackung.  Aber auch die
anderen bekannten Bücher der Kreisge-
meinschaft wie  „Von Alt Passarge bis
Zinten“ mit dem Untertitel „Bilder und
Texte aus dem ostpreußischen Kreis
Heiligenbeil“ und „700 Jahre Heiligen-
beil – 1301-2001“, – eine Zeitreise von
Swentomest über Heiligenbeil nach Ma-
monowo – sind hervorragende Geschen-
ke, eine bleibende Erinnerung. Alle Be-
stellungen bitte an: Kreisgemeinschaft
Heiligenbeil, z.Hd. Georg Jenkner, Le-
nauweg 37, 32758 Detmold, Telefon (0
52 32) 8 88 26, Fax: (0 52 32) 69 87 99,
E-Mail: Georg.Jenkner@ gmx.de. 

Liebe Königsberger – heute ein Be-
richt von der letzten Sitzung der Stadt-
vertreter am 18. November 2004: Der
Bürgerbrief wird am 25. November ein-
getütet. Er enthält die Programme so-
wohl für das Treffen der Königsberger
zur 750-Jahrfeier unserer Stadt am 9.
April 2005 in Duisburg als auch das Pro-
gramm mit Reisemöglichkeiten zum
Treffen in Königsberg selbst während
der Zeit vom 1. bis zum 14. August. Soll-
ten Sie keinen Sommer-Bürgerbrief er-
halten haben oder sich Ihre Adresse ge-
ändert haben, teilen Sie uns bitte Ihre
Adresse mit, um Doppelsendungen zu
vermeiden. Die Stadtgemeinschaft betei-
ligt sich maßgelblich mit sechs Ausstel-
lungen, der Ausgestaltung von Gottes-
diensten sowohl im Dom als auch im Ev.
Gemeindezentrum und sie unterstützt

die Konzerte von Arkadi Feldmann. So
wird das Oratorium des der Stadtge-
meinschaft nahe stehenden amerikani-
schen Musikwissenschaftlers Jeffrey
Prater im Dom aufgeführt. Mehrere Rei-
seunternehmen haben ihre Angebote
bei der Stadtgemeinschaft für unter-
schiedliche Zeiten und Reisebedingun-
gen abgegeben, sei es vom 4. bis 16. Au-
gust 2005 von Hannover aus per Bus
über Determann und Kreienkamp oder
über Imken Touristik vom 4. bis 16. Au-
gust per Bus bzw. Imken Flugreise 5. bis
15. August. 3. Angebot: Schniederreisen
„nur“ vom 4. bis 11. August 2005 nach
freier Wahl mit gemeinsamen Bus, oder
Flugzeug,  per Bahn (wenige Plätze) aber
auch vermittels Privatfahrt. Sie haben
gut Zeit, mit der Reservierung  bis zum
Erscheinen des Bürgerbriefes zu warten.
Die verschiedenen Angebote hält die
Geschäftsstelle für Sie bereit. Auf Ihren
Anruf freut sich Annelies Kelch, Telefon
(02 41) 6 81 09, Fax (02 41) 6 26 03 Lui-
se Hensel Straße 50 in 52066 Aachen
oder über E-Mail: Geschaeftsststelle@
stadtgemeinschaft. koenigsberg.de 

Liebe Mohrunger Landsleute – am 13.
November fand auf Grund unserer um-
fangreichen Tagesordnung der zweite
Sitzungstag der 5. Sitzung des 6. Kreista-
ges in Achim bei Bremen statt, wo wir
die am ersten Sitzungstag in Bad Nenn-
dorf nicht abgearbeiteten Tagesord-
nungspunkte erfolgreich und in einer
konzentrierten Atmosphäre  vollständig
erledigten. Fritz Schulz wurde als neues
nachrückendes Kreistagsmitglied be-
grüßt. Wolfgang Stinner erhielt das gol-
dene Ehrenzeichen der LO in Würdi-
gung seiner Leistungen und seines
großen Einsatzes für Ostpreußen. Unser
Kreisvertreter Günter Dombrowski be-
richtete über wichtige Angelegenheiten:
Einweihung eines Gedenksteines in
Luckenwalde; die OLV in Bad Pyrmont
am 6. und 7. November; das Heimattref-
fen in Rostock am 18. September. Weiter-
hin stellte der Kreisvertreter den Termin
für das Deutschlandtreffen in Berlin am
21./22. Mai 2005 und die vom 17. bis 19.
Juni 2005 stattfindende Feier zum
700jährigen Geburtstag von Saalfeld in
Saalfeld, sowie unser Heimatkreistreffen
in Gießen am 1./2. Oktober 2005 vor.
Weiterhin schilderte er  die Übergabe
des Kreisbuches Mohrungen für die Bi-
bliothek des Ostheimes. Der Kreistag
wählte Wolfgang Warnat zum stellvertre-
tenden Schatzmeister, und Gisela Har-
der zur Kulturreferentin der Kreisge-
meinschaft für den vom Amt
zurückgetretenen Dr. Kersten Radziman-
owski. Als weitere wichtige gegenwärti-
ge Aufgabe wurde die Vorbereitung zur
Digitalisierung unseres Archivs in Gie-
ßen vom Kreistag positiv beschieden. Es
wird sicher langsam Zeit all die Ge-
schichten über die Schicksale und Le-
benskultur sowie die Fotos und Ortsbe-
schreibungen unseres Kreises
Mohrungen in eine sichere und für alle
zugängliche Form zu bringen, denn das
Papier und die Fotos, bei ihrer Lagerung,
immer mehr Vergilben und sich damit
verändern oder schlimmsten Falls Auflö-
sen, ist ja Realität. Außerdem können
wir, wenn die wir alle Vorgänge elektro-
nisch erfaßt haben, diese zum Beispiel
im Internet oder auf Datenträgern wie
Festplatte, DVD, oder CD jedem Interes-
sierten überall auf der Welt zur Verfü-
gung stellen, und sind dann nicht mehr
darauf angewiesen, daß jemand nach
Gießen in unser Archiv fahren muß. 

Unser Jugendwart Erhard Wiedwald
stellte die Förderrichtlinien für die Ju-
gendarbeit der KG Mohrungen für das
Jahr 2005 vor, wobei er schon einige Ter-
mine konkret benannte: Vom 18. bis 26.
Juli 2005 eine Informationsfahrt für
Schüler und Jugendliche mit dem  Be-
treuer, unserem Kreistagsmitglied, Wolf
Rüdiger v. Halfern. Vom 28. Juli bis 4.
August 2005 ein internationales Jugend-
camp in unserer Patenstadt Gießen, wel-
ches vom TSV Klein Linden in Gießen
und in Betreuung durch Wolfgang War-
nat stattfinden wird. Im Juli/August 2005
eine Jugendfreizeit für die deutsche
Minderheit Mohrungen auf dem Trakeh-
ner Hof in Hamburg mit Betreuung
durch Gisela und Manfred Harder. Im
Mai 2005 eine Begegnung in Mohrun-

gen mit Teilnehmern aus dem Kreis Ver-
den in  Betreuung durch Erhard Wied-
wald. Der Kreistag beschloß weiterhin
ein Buch „Mohrungen – Stadt und Land
– wie es einmal war“ zum Mohrunger
Heimatkreistreffen in Gießen mit dem
Jubiläum „50 Jahre Patenstadt Gießen“,
herauszubringen. Grundlage dazu sollen
die tollen Postkarten aus der Ausstel-
lung, die Frau Harder während des let-
zen Treffens in Bad Nenndorf präsen-
tierte, sein. Die Ausstellung hatte vielen
Besuchern Freude bereitet, und von da-
her hält der Kreistag die Veröffentli-
chung eines solchen Bildbandes für eine
gute Sache, da so die Schönheit vieler
Gebäude Straßen und Ortschaften
weitergegeben wird, und was vielleicht
auch einmal wieder dazu beitragen
kann, daß die eine oder andere bauliche
Veränderung im jetzigen Mohrungen
(Morag) und Umgebung wieder nach
diesen alten „Vorbildern“ gestaltet wer-
den könnte.

Der Heimatbrief Nr. 123 (Weihnachten
2004) – ist inzwischen fertiggestellt und
in Druck gegeben worden. Er ist wieder
sehr umfangreich und enthält neben vie-
len interessanten Themen auch einen
ausführlichen Bericht über das Heimat-
treffen in Hannover. Alle Landsleute und
Freunde der Kreisgemeinschaft, die in
der Versandliste erfaßt sind, erhalten
den Heimatbrief noch vor Weihnachten.
Wer den Heimatbrief noch nicht erhält,
ihn aber bekommen möchte, teile seine
Anschrift dem Schriftleiter J. Kowalek,
Bromberger Straße 26. 28816 Stuhr, mit.
Der Heimatbrief  wird dann umgehend
zugesandt. Eine große Zahl der Pfingst-
ausgabe des Heimatbriefes konnte leider
auch diesmal nicht zugestellt werden, da
sich die Anschriften der Bezieher geän-
dert hatten. Alle Landsleute werden des-
halb dringend gebeten, Adressenände-
rungen und sonstige Personenstands-
änderungen sofort dem Verwalter der
Mitgliederdatei mitzuteilen. Sie vermei-
den dadurch Zustellungsverzögerungen
und kostenaufwendige Nachforschun-
gen und Nachsendungen.

Heimattreffen – Unser nächstes Hei-
mattreffen findet am 20. und 21. August
2005 in Wesel statt. weitere Bekanntma-
chungen folgen später. – Als ein beson-
deres Weihnachtsgeschenk empfehlen
wir den 1. Bildband „Das war unser Ra-
stenburg“. Es kann auf unserer Ge-
schäftsstelle in Wesel angefordert wer-
den. Preis: 20 Euro. 

Heimattreffen: Heimat verbindet und
bleibt immer ein Teil von uns – Das kann
man im wahrsten Sinne sagen, wenn
man sich das Foto anschaut. Dieser Mei-
nung sind die ehemaligen Bewohner aus
Tolksdorf und Altendorf Kreis Rasten-
burg. Endlich war es wieder soweit.
Über 60 Personen trafen sich im Ev. Ge-
meindehaus in Völksen bei Springe, zu
dem die drei Grafen Familien zu Dohna
geladen hatten. Mit Sorgfalt und Groß-
zügigkeit war das Treffen organisiert. Da-
für hier noch einmal unser herzliches
Dankeschön. Alle wurden zu einem ge-
meinsamen Mittagessen und Kaffeetrin-
ken eingeladen, was allen sehr gemun-
det hat. Nach der Anreise begrüßte Graf
Fabian die Teilnehmer und gab den Ab-
lauf bekannt.  Im Anschluß begaben wir
uns in die Kirche, wo H. Kottschlag den
Gottesdienst abhielt. Die Kollekte wurde
für die Kirche in Rastenburg bestimmt.
Nach dem Gottesdienst ging es zurück in
das Gemeindehaus zum Mittagessen.
Das Nachmittagsprogramm füllten die
Erinnerungen der Gräfin Ursula, des
Grafen Lothar und Grafen Fabian zu
Dohna aus. Sie nahmen zum Anlaß den
60. Jahrestag des 22. Juli 1944 und be-
richteten ausführlich welche Bedeutung
dieses Datum und dessen Auswirkungen
auf die ganze Familie zu Dohna aus
Tolksdorf hatte, und den weiteren Ver-
lauf bis zum Kriegsende. Alle hörten
sehr interessiert zu. In diesem Zu-
sammenhang kam einigen Teilnehmern
die Idee, es wäre doch gut, wenn jede Fa-
milie aufschreiben würde, was aus den

Ureinwohnern aus Tolksdorf und Alten-
dorf und deren Familien über die
Kriegszeit und Flucht geworden ist.
(Hier eine Bitte an alle Leser dieser Or-
te, sich über so einen Beitrag Gedanken
zu machen). Beim Kaffeetrinken wurde
viel geredet über die Vergangenheit und
die Gegenwart. Christel Skiba trug eins
ihrer Lieder vor. Was so manchem den
Abschied aus dem Heimatort wieder in
Erinnerung zurückbrachte. Die Zeit ver-
ging wie im Flug und es wurde Zeit, die
Heimreise anzutreten. Der Abschied fiel
schwer und alle hoffen auf ein Wieder-
sehen.

Volkstrauertag 2004 – Mit Kranznie-
derlegungen und Gedenkfeiern ehren
die Menschen in Deutschland am
Volkstrauertag die Toten beider Welt-
kriege sowie die Opfer von Gewaltherr-
schaft. Die KG erinnert seit vielen Jah-
ren an diesen Tag durch eine
Kranzniederlegung an dem im Jahr
1952 auf dem ev. Friedhof in Flintbek
geschaffenen Denkmal „Mutter Osten“.
Die kirchliche Gedenkfeier, an der stell-
vertretend für die Kreisgemeinschaft
Helmut Pohlmann teilnahm, fand in der
Patengemeinde Flintbek statt. In der
Predigt gedachte man der in den Welt-
kriegen und in Gefangenschaft umge-
kommenen Soldaten und die als Flücht-
linge und Vertriebene ihr Leben
verloren haben. Einbezogen wurden
auch diejenigen, die Opfer von Gewalt-
herrschaften wurden. Nach dem Gottes-
dienst erfolgte am Denkmal „Mutter
Osten“ die offizielle Kranzniederlegung
der KG. Dankend nahm man zur Kennt-
nis, daß an der Gedenkstätte bereits ein
Kranz der Gemeinde Flintbek Platz ge-
funden hatte. Nach einer kurzen Ge-
denkminute sprach Polmann zu den Gä-
sten: „Das Mahnmal „Mutter Osten“,
verehrte Gäste, vor dem wir jetzt stehen,
ist nicht nur ein Mahnmal für Flüchtlin-
ge und Vertriebene, sondern soll eine
Erinnerungsstätte für alle Menschen
sein, die hier kurz inne halten und ver-
weilen. Das Mahnmal wurde im Jahre
1952, das heißt vor genau 52 Jahren er-
richtet und feierlich eingeweiht. Es hat
in all den Jahren eine mahnende und
erinnernde Aufgabe erfüllt. Krieg und
Vertreibung werden so lange geächtet,
wie wir uns an die grausamen Folgen
erinnern, sie nicht in Vergessenheit ge-
raten lassen. Mit Kranzniederlegungen
und Gedenkfeiern ehren die Menschen
in Deutschland am Volkstrauertag die
Toten beider Weltkriege und die Opfer
der Gewaltherrschaft. Die während der
Flucht über das – durch Tieffliegeran-
griffe und Überlastung – morsch gewor-
dene Eis des „Frischen Haffes“ in den
eiskalten Fluten versanken. (ich war
auch dabei, erreichte aber den schma-
len Landstreifen der Nehrung) Vor gut
vier Jahren wurde für diese Menschen –
in Ufernähe des Haffes – in Frauenburg,
das heute zu Polen gehört, ein Gedenk-
stein errichtet, auf dem in einer einge-
lassenen Bronzetafel – in deutscher und
auch polnischer Schrift – steht: 50.000
ostpreußische Flüchtlinge flohen über
Haff und Nehrung gejagt vom unerbitt-
lichen Krieg, viele ertranken, andere
starben in Eis und Schnee. Ihr Opfer
mahnt zur Verständigung und Frieden.
Wir gedenken der Menschen, die glaub-
ten mit viel Glück auf einem der retten-
den Schiffe dem Krieg entronnen zu
sein. Und doch ereilte viele die grausa-
me Rache. Die Ostsee wurde ihr Grab.
Wir gedenken der gefallenen Soldaten,
die unter Einsatz ihres Lebens vielen
Flüchtenden – in der Mehrzahl Frauen
und Kindern – die Flucht vor der her-
anrückenden Sowjetarmee noch ermög-
lichten. Wir gedenken der fast drei
Millionen Menschen, die in Luftschutz-
kellern, Arbeits- und Gefangenenlagern,
oder bei der Vertreibung aus ihrer Hei-
mat; nach Beendigung des Krieges und
auch noch – nach der Kapitulation der
Deutschen Wehrmacht einen oftmals
grauenvollen Tod fanden. Wir gedenken
aber auch der vielen Opfer der damali-
gen Kriegsgegner. Doch wir leben in der
Hoffnung, der Verständigung und des
Friedens, im Zeichen der Versöhnung
unter den Menschen und Völkern und in
der Verantwortung für eine gemeinsame
Gegenwart in Zukunft und Frieden. �
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Kiel – Freitag, 10. Dezember, 14 Uhr,
Weihnachtsfeier der Frauengruppe Kiel-
Elmschenhagen im Haus am Bebelplatz. 

Neumünster – Sonnabend, 4. Dezem-
ber, 15 Uhr, Adventskaffeetafel im Re-
staurant in der Stadthalle am Kleinflek-
ken. Die Gruppe besteht in diesem Jahr
seit 55 Jahren und dieser Tag wird zum
Anlaß genommen, langjährige Mitglie-
der zu ehren.

SCHLESWIG-HOLSTEIN

Vors.: Günter Petersdorf.
Geschäftsstelle: Telefon (04
31) 55 38 11, Wilhelmi-
nenstr. 47/49, 24103 Kiel 

AUS DEN HEIMATKREISEN
Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 

Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 
Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

ANGERAPP (DARKEHMEN)

Kreisvertreter: Edeltraut
Mai (kommissarisch), Weiß-
dornweg 8, 22926 Ahrens-
burg, Tel.: (0 41 02) 82 33 00

GUMBINNEN

Kreisvertreter: Eckard Stei-
ner, Schöne Aussicht 35,
65510 Idstein/Taunus, Tele-
fon (0 61 26) 41 73, Internet:
www.kreis-gumbinnen.de 

HEILIGENBEIL

Kreisvertreter: Siegfried
Dreher, Telefon (0 41 02) 6
13 15, Fax (0 41 02) 69 77
94, Papenwisch 11, 22927
Großhansdorf

KÖNIGSBERG-STADT

Stadtvorsitzender: Klaus
Weigelt. Geschäftsstelle:
Annelies Kelch, Luise-Hen-
sel-Straße 50, 52066 Aa-
chen. Patenschaftsbüro:

Karmelplatz 5, 47049 Duisburg, Tel. (02
03) 2 83-21 51 

MOHRUNGEN

Kreisvertreter: Günter
Dombrowski, Straße des
Friedens 31, 14557 Langer-
wisch, Telefon und Fax (03
32 05) 6 25 93. Stellvertrete-

rin: Gisela Harder (kommissarisch) ,
Moorfleeter Deich 395, 22113 Hamburg,
Telefon (0 40) 7 37 32 20

NEIDENBURG

Kreisvertreterin: Marion
Haedge, Dorfstraße 45,
29331 Lachendorf, Telefon
(0 51 45) 7 77

RASTENBURG

Kreisvertreter: Hubertus
Hilgendorff, Tel. (0 43 81)
43 66, Dorfstraße 22, 24327
Flehm. Gst.: Patenschaft Ra-
stenburg: Kaiserring 4,

46483 Wesel, Tel. (02 81) 2 69 50

TILSIT-RAGNIT

Kreisvertreter: Hartmut
Preuß, Hordenbachstraße 9,
42369 Wuppertal, Telefon
(02 02) 4 60 02 34, Fax (02
02) 4 96 69 81. Geschäfts-

stelle: Helmut Pohlmann, Telefon (0 46
24) 45 05 20, Fax (0 46 24) 29 76, Rosen-
straße 11, 24848 Kropp

15_17_PAZ49  30.11.2004  13:37 Uhr  Seite 3    (Schwarz/Process Black Auszug)



18 A N Z E I G E NFolge 49 – 4. Dezember 2004

Erhältlich über „BÜCHERQUELLE“ – Buchhandlungsgesellschaft m. b. H., A-8011 Graz, Hofgasse 5
Tel. +43/316/82 16 36 Fax +43/316/83 56 12, E-Mail: stocker-verlag@stocker-verlag.com oder in Ihrer Buchhandlung

Leopold Stocker Verlag V. F. SAMMLER ARES VERLAG

ISBN 3-7020-1051-3
Arnold D. Harvey /
Franz Uhle-Wettler
KRETA UND
ARNHEIM
Die größten Luftlandeoperatio-
nen des Zweiten Weltkriegs.
Mit einem Vorwort von Heinz
Magenheimer.
287 Seiten, Hardcover
€ 24,90 / sfr 41,80

Ein Brite und ein Deutscher, beide
bekannte Militärhistoriker, be-
trachten die großen Luftlandeope-
rationen der Weltgeschichte auf
erfrischend undogmatische Weise
und kommen so zu bisweilen über-
raschenden Ergebnissen. Daß in
diesem Buch zugleich die briti-
sche und die deutsche Sichtweise
deutlich wird, macht den Ver-
gleich besonders interessant.

ISBN 3-7020-1043-2
Georg J. E. Mautner Markhof
MAJOR EMIL FEY
Heimwehrführer zwischen Bür-
gerkrieg, Dollfuß-Mord und
Anschluß
200 Seiten, 8 Seiten S/W-Abb., geb.
€ 19,90 / sfr 33,50

Der Wiener Heimwehrführer und
damalige Vizekanzler Emil Fey
schlug hauptverantwortlich  den
Schutzbund-Aufstand im Februar
1934 nieder. Während des Juli-
Putsches geriet er in eine zwielich-
tige Rolle, als er gemeinsam mit
dem tödlich verwundeten Engel-
bert Dollfuß von den Nationalso-
zialisten gefangen wird. In seinem
wildbewegten Leben spiegelt sich
die österreichische Geschichte der
20er und 30er Jahre.

ISBN 3-85365-207-7
Siegfried von Vegesack
DIE BALTISCHE
TRAGÖDIE
520 Seiten, Ln., geb.
€ 19,90 / sfr 33,50

Siegfried von Vegesack hat in sei-
ner großartigen Romantrilogie
vom Schicksal der Baltendeut-
schen ein faszinierendes Panora-
ma einer versunkenen Kultur- und
Gesellschaftsschicht gezeichnet.
Am Beginn entfaltet sich in berüh-
renden Bildern das Leben auf ei-
nem großen Gutshof, poetisch und
doch verkitscht geschildert. Spä-
ter treten die politischen und sozi-
alen Spannungen immer stärker
ins Blickfeld, bis Vegesack
schließlich den  Untergang der
deutschen Kultur im Baltikum in
den Wirren des Ersten Weltkriegs,
der bolschewistischen Aufstände
und der Freikorpskämpfe schil-
dert.

ISBN 3-85365-195-X
Friedrich Griese
DAS KORN RAUSCHT
172 Seiten, S/W-Abb., Ln., geb.
€ 17,90 / sfr 30,50

Friedrich Griese (1890–1975) gilt
als der bedeutendste mecklenbur-
gische Erzähler. In der Tradition
von Hamsun und Lagerlöf schil-
dert er vornehmlich die agrarisch-
vorindustrielle Gesellschaft in
Norddeutschland. Arbeitsam und
einfach ist das Leben in den Dör-
fern, tief in Natur und Herkommen
verwurzelt, erfüllt von Glauben
und Aberglauben, und doch reifen
hier eigenständige Charaktere und
Menschen besonderer Individua-
lität, von denen uns der Autor be-
richtet.

ISBN 3-902475-01-3
Caspar von Schrenck-Notzing
CHARAKTER-
WÄSCHE
Die Re-education der Deutschen
und ihre bleibenden Auswir-
kungen
Erweiterte Neuausgabe, 328
Seiten, Hardcover
€ 19,90 / sfr 33,50

Der Autor hat das Standardwerk
zur Geschichte der amerikani-
schen Umerziehung geschrieben.
Seit mehr als 30 Jahren hat es zahl-
reiche Auflagen erfahren. Jetzt
liegt eine aktualisierte und stark
erweiterte Neuausgabe vor, die die
Auswirkungen der Re-education
bis in die Gegenwart beschreibt:
Wer etwas über die Entstehung
und die Entwicklung der bundes-
deutschen Mentalität wissen will,
kommt an diesem Buch nicht
vorbei.

ISBN 3-902475-00-5
Paul Edward Gottfried
MULTI-
KULTURALISMUS
UND DIE POLITIK
DER SCHULD
Unterwegs zum manipulativen
Staat?
222 Seiten, Hardcover
€ 19,90 / sfr 33,50

In seinem neuen, hier in deutscher
Übersetzung vorgelegten Werk
richtet sich die Aufmerksamkeit
des US-Politikwissenschaftlers
Paul Gottfried auf die Transforma-
tion des Charakters heutiger Ver-
waltungsstaaten. Nicht mehr der
Ausbau von Sozialleistungen
stünde heute auf der politischen
Agenda, sondern der Versuch,
Einfluß auf das Bewußtsein der
Bürger zu nehmen. Diese Ent-
wicklung bereitet der „multikultu-
rellen Gesellschaft“ den Weg, die
alle Traditionen zu kappen droht.

Urlaub / Reisen

Reisedienst Einars Berlin – Klaipeda/Memel
Kaliningrad/Königsberg – Tilsit – Masuren
• individuelle Reisen ins gesamte ehemalige

Ostpreußen planen und erleben
• ideal für Familien- und Ahnenforschung,

Genealogie
• exklusiv für Gruppen von einer bis sechs Per-

sonen
• faire Preise nach Kilometern berechnet
www.einars.de · Tel&Fax 0049-30-4232199

Mayer’s Kultur- und Bildungsreisen
Busreisen 11 Tage

Gumbinnen 7 Übern. im Hotel Kaiserhof
oder ein anderes Hotel Ihrer Wahl wie:

Königsberg, Rauschen, Nidden, Goldap, Lötzen u. a.
Fordern Sie bitte unseren Prospekt 2005 an.

Mayers Kultur- und Bildungsreisen, Bernsteinstraße 78, 84032 Altdorf/Landshut
Tel. 08 71/93 50 30, Fax: 93 50 20,www.mayers-reisen.de email: info@mayers-reisen.de

REISE-SERVICE BUSCHE
Ihr Spezialist

    für OstreisenÜber 30 Jahre Busreisen

Reisen in den Osten
2005

Unseren Sonderkatalog, der auch Reisen nach Pommern, West- und
Ostpreußen, Danzig, Königsberg, Nidden, Memelland, Baltikum,
St. Petersburg, Masuren und Schlesien enthält, können Sie kostenlos
bei uns anfordern.
Vergleichen Sie unser Preis-Leistungs-Verhältnis. Es lohnt sich!

Reisen ab 30 Personen
für geschlossene Gruppen, Vereine, Landsmannschaften,

Orts-, Kirchen- und Kreisgemeinschaften etc.
werden nach Ihren Wünschen organisiert.
Rufen Sie uns an. Wir beraten Sie gerne.

Alte Celler Heerstraße 2, 31637 Rodewald
Telefon 0 50 74/92 49 10, Fax 0 50 74/92 49 12

www.busche-reisen.de · E-Mail: info@busche-reisen.de

Kleinbusreisen
Reisebüro und Organisator

Ostpreußen – Baltikum
Kleinbusse, 14–27 Reisegäste,

3–4 Sterne Standard
Busse auch in jeder anderen

Größe
IHRE individuellen Reisen

SIE sagen uns Ihr Wunschziel
WIR organisieren die Reise

Beginn der Reise vor Ihrer Tür,
egal wo in Deutschland!

Reiseservice Andreas Groß
Kneeser Straße 1 · 19205 Roggendorf

Telefon/Fax 03 88 76/2 02 19
Funk 01 72/4 11 19 40

Urlaub in Masuren/Osterode
Zimmer mit sep. Eingang u.

Garage zu vermieten, zur
Verfügung stehen 1 Einzelzi.,

3 Zimmer jeweils 2 Einzelbetten
Tel./Fax 0048 89 646 42 61

Dorota u. Krzystof Rojewscy
ul. 3go Maja 19, PL 14-100 Ostroda

Mit Fritz Ehlert nach
Insterburg & Königsberg

27.05.-04.06.2005 ab € 669,-
Busreise ab Köln, Hannover, Berlin

Fritz Ehlert Tel. 0221/714202
DNV-Tours Tel. 07154/131830

25938 Wyk auf Föhr, Erholung wäh-
rend des ganzen Jahres! Ruhige
Ferienwohnungen  dicht am Meer,
direkt am Wald. Prinzen, Birken-
weg 1, Tel. 0 46 81 / 27 95 ab 18 Uhr.

Geschäftsanzeigen

Krampfadern ?
Behandlung ohne Operation !

Durch die moderne ultraschallkontrollierte Verödungstherapie können Sie

sich in nur 4 Tagen im Sanatorium Uibeleisen in Bad Kissingen behandeln

lassen. Ohne Operation, ohne Narben!

Fordern Sie unser kostenloses Informationsmaterial
„Krampfaderbehandlung ohne Operation“ an.

Bewegung ist Leben !   ist das Motto unseres exclusiven Hauses.

Herz-Kreislauf, Stoffwechsel-, Magen-Darm-, innere und orthopädische Erkrankungen

werden von Fachärzten behandelt. Fachabteilung für Kardiologie.

Besonders: komplexe Therapieverfahren: Biomechanische Muskelstimulation (z.B. nach

Schlaganfall), Schmerzlaserbehandlung, Bewegungstherapie, Kältekammer bis -110°C,  zwei

Schwimmbäder (30°C), Wirbelsäulen-Schwingtisch bei Rückenbeschwerden. Osteoporose?

Auch hier haben wir ein vielfältiges Therapieprogramm.  Biologische Entgiftungskur, Aufbau-

Kuren nach verschiedenen Verfahren, Kolon-Hydrotherapie bei chronischen Darmerkran-

kungen und zur Entgiftung.

Bei KUREN Abrechnung über KRANKENKASSEN und BEIHILFESTELLEN möglich!

     Vollpension  im Einzel- oder Doppelzimmer                NUR  59,- E  p.P. / Tag

      Pauschalkur einschl. allen ärztlich verordneten Therapieanwendungen,

           Anfangs- Zwischen- und Schlussuntersuchung                   NUR  98,- E  p.P. / Tag

immer enthalten: alle Mahlzeiten mit Getränken, Nachmittagskaffee, Obst und

Mineralwasser fürs Zimmer.

günstiger Fahrdienst: Hin- u. Rückfahrt  80,- bis 180,- E  je Person

Sanatorium Uibeleisen
Prinzregentenstr. 15  ·  97688 Bad Kissingen

Telefon: 0971/9180  ·  www.uibeleisen.de

Fordern Sie unverbindlich und kostenlos unseren ausführlichen Hausprospekt an!

bei Herz-, Kreislauf-, u. Stoffwechselerkrankungen:
Bewegungstherapie nach neusten Erkenntnissen !

Krug „700 Jahre Königsberg“

Ein Geschenk zum Fest 25,90 EURO
incl. Mwst. z. Zt. 16 %
incl. Versandkostenpauschale und Porto

Zahlbar über Vorkasse an
Volksbank Berlin, BLZ 100 900 00
Kto.-Nr. 1797 3360 05

Gastroservice Noweck
Schwielowseestr. 117
14548 Schwielowsee – OT Caputh
Tel. 03 32 09/7 04 44, Fax 7 00 82

Erfolgreich werben
in Ihrer

Preußischen
Allgemeinen

Zeitung

Tel.: 040/41 40 08-41

Fax: 040/41 40 08-51

anzeigen@preussische-
allgemeine.de

Leistung,  die überzeugt!
Ihre Anzeige und

DEUTSCHE PARTEI / DP
DIE FREIHEITLICHEN

Die einzige patriotische konservative Kraft in Mannheim.
Nähere Info unter DEUTSCHE PARTEI DP KV Mannheim

Postfach 12 17 35 · 68068 Mannheim

Multiple Sklerose?

Wir lassen Sie nicht

alleine! Aufklären, 

beraten, helfen.

018 05/77 70 07

Bundesverband e.V., Küsterstraße 8, 30519 Hannover
Tel.: 05 11/9 68 34-0, Fax: 05 11/9 68 34-50

E-Mail: dmsg@dmsg.de, Internet: www.dmsg.de

D E U T S C H E  M U L T I P L E  S K L E R O S E  G E S E L L S C H A F T



Günter S.
Freudenreich
Kindheit in Königsberg
Erinnerungen an Ostpreußen
In stimmungsvolle Landschaftsschil-
derungen Ostpreußens webt der Au-
tor heitere Erlebnisse aus seiner Kind-
heit und Schulzeit ein. Ein Ende hat
diese paradiesische Zeit mit dem Aus-
bruch des Zweiten Weltkrieges. Den
Beschuß seiner geliebten Heimatstadt
Königsberg erlebt er als schmerzlichen
und prägenden Wendepunkt seines
Lebens.
Kart., 112 S.
Best.Nr.: 4271 8,40 €

PREUSSISCHER MEDIENDIENST

Best.-Nr. Titel Preis

Lieferung gegen Rechnung, Versandkostenpauschale € 4,– / Auslandslieferung gegen Vorkasse, es werden die tatsächlich
entstehenden Portogebühren berechnet. Videofilme, CDs, DVDs und MCs sind vom Umtausch ausgeschlossen.

Vorname: Name:

Straße, Nr.:

PLZ, Ort:

Ort, Datum:

Telefon:

Unterschrift:

Bitte Bestellschein ausfüllen und senden an:
Parkallee 86 · 20144 Hamburg · Telefax 040 / 41 40 08 58 · Telefon 040 / 41 40 08 27
E-Mail: info@preussischer-mediendienst.de · Internet: www.preussischer-mediendienst.de
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Besuchen Sie uns im Internet! www.preussischer-mediendienst.de
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Die feinste Wolle der Welt 
von ostpreußischen Skudden 
Unsere Produkte sind aus naturfarbenen

Strickwollen und hochwertigen Filzen. 

Sie besitzen alle natürlichen und gesund-

heitsfördernden Eigenschaften echter Wolle

und sind ein Stück lebendiger 

ostpreußischer Natur.

Wolldecken 1,50 m x 2,20 m,
A) naturbelassen, weiß mit Fischgrätenmuster oder 
B) mit Fischgrätenmuster, grau/schwarz 
je Stück EUR 180,00

Strickwollen
Skudde weiß, Skudde grau 
oder Pommer grau, 
Nadelstärke 2,5 – 3, 
180 m/100 gr.
Preis je Docke EUR 6,50

Filzeinlegesohlen
je Paar EUR 6,50

Filzpantoffeln 
mit Ledersohle, Modell I
„Ferse geschlossen“, 
Modell II „hoch“       
Modell III „Ferse offen“ 
je Paar EUR 67,50

NEU!

Bitte Schuhgrößen angeben   

Bitte Schuhgrößen angeben   

145,00

Helga Hirsch
Schweres
Gepäck

Flucht und Vertreibung als Lebensthe-
ma
Flucht und Vertreibung hinterlassen
Spuren. Helga Hirsch begleitet Kinder
von Vertriebenen auf der Suche nach
ihren biografischen Wurzeln.
Kart., 256 S.
Best.Nr.: 4259 14,00 €

Dorothee Wierling (Hrsg.)
Heimat finden
Lebenswege von Deutschen, die aus Rußland kom-
men
Lebensgeschichten von Zuwanderern, die auf der Su-
che nach ihrer Identität sind und Heimat finden wol-
len.
Kart., 274 S.
Best.Nr.: 4260 14,00 €

Ottokar
Wagner
Aus
Königs-
berger
Kinder-
tagen

Erzählungen vom Kohlenklau und Sie-
benzagel
Aufzeichnungen in ostpreußischer
Mundart.
Kart., 47 S.
Best.Nr.: 1678 9,00 €

Erhardt Rippin
Die schützende
Hand Gottes
Dramatische Flucht aus Ostpreußen
Erlebtes und Erlittenes
Kart., 108 S.
Best.Nr.: 3664 9,90 €

Ruth Kibelka
Ostpreußens Schicksalsjahre
1944-1948
Die Autorin zeigt die Ursachen für die
Verödung deutscher Dörfer in der Kö-
nigsberger Region, schildert die Ent-
täuschungen zurückgekehrter memel-
ländischer Familien und erklärt, war-
um die Pläne vom kommunistischen
Musterland scheiterten.
Kart., 362 S.
Best.Nr.: 1110 9,50 €

Eva Ziebura
Prinz Heinrich von Preußen
Eine exzellente Biographie des Bruders
Friedrichs des Großen.
Kart., 495 S. mit 67 Abbildungen
Best.Nr.: 4270 9,95 €

Waltraud Hansen
Kindheit im westpreußischen
Schönlanke
Erinnerungen
Kart., 93 S.
Best.Nr.: 4272 6,40 €

Anne-Marie
Hackenberger
Tagebuch
1945

Aufzeichnungen nach der Flucht aus
Schneidemühl
Kart., 95 S.
Best.Nr.: 4273 6,00 €

Edith Reinecke
Bomben
auf
Hannover

Die Autorin hat die Bombenangriffe
auf Hannover als Kind miterlebt. Sie
schildert präzise den Alltag in diesen
Jahren der täglichen Bedrohung, der
Angst und der Entbehrungen.
Kart., 124 S.
Best.Nr.: 4274 8,40 €

Sonderangebot: statt € 180.00

jetzt nur € 145,00

Der redliche
Ostpreuße 2005
Ein Kalenderbuch für 2005
mit ausführlichem Kalenda-
rium, zahlreichen Abbil-
dungen, Geschichten, Anek-
doten und Gedichten auf
über 120 Seiten erinnert an
die alte Heimat.
Best.Nr.: 4170 9,95 €

Das Geschenk
für jeden Ostpreußen:

Heinz Voigt
Der letzte
Sommer
von
Mauritten

Eine Erzählung aus Ostpreußens hei-
ßem Kriegssommer 1944.
Kart. 379 Seiten
Best.Nr.: 3641 14,80 €

Werner Bergengruen
Deutsche Reise
Mit dem Fahrrad durch Kultur und
Geschichte
Der Balte Werner Bergengruen war der
letzte Schriftsteller von Rang, der das
Land der Dichter und Denker bereiste
und beschrieben hat, ehe es die Stür-
me des 20. Jahrhunderts bis zur Un-
kenntlichkeit veränderten.
Geb., 319 Seiten mit 88 historischen
Fotos, Format: 24,5 cm
Best.Nr. 4076 24,90 €

Arno Surminski
Vaterland ohne Väter
Rußland, Ostpreußen, Münster und
Hamburg sind die Schauplätze dieses
Romans, der einen Bogen spannt vom
Zweiten Weltkrieg bis zur Gegenwart
und in dem auch Napoleons Marsch
nach Moskau 1812, über den ein jun-
ger Westfale in seinem Kriegstagebuch
erschreckend Ähnliches zu berichten
wußte, eine Rolle spielt. „Alle Kriege
sind miteinander verwandt“, heißt es
in Arno Surminskis neuem Roman, mit
dem ihm nicht nur ein unverwechsel-
bares Stück Literatur gelungen ist, son-
dern auch ein bewegender Beitrag zur
aktuellen Vergangenheitsdebatte.
Geb., 464 Seiten
Best-Nr.: 3926 22,00 €

Walter E.
Genzer
Pferd und
Reiter im
Alten Osten
Der Autor, ge-

bürtiger Ostpreuße, hat seinen Blick
auf jene Landschaften gerichtet, die in
wenigen Generationen vielleicht in
Vergessenheit geraten werden, deren
Vergangenheit sich jedoch bis heute
manifestiert.
Geb., 160 Seiten
Best.Nr.: 1566 24,90 €

Korall/Luthardt:
Masuren, Reise in ein Land
mit Vergangenheit
Über 200 Bilder zeigen die Region
Masuren von der prächtigen Hanse-
stadt Danzig über das Oberland bis ins
Ermland und den Norden Masurens. ,
Geb., 160 Seiten, Format: 24 cm x 28 cm
Best.Nr.: 4294 24,95 €

Bestseller!

Heinz Buchholz
Iwan, das Panjepferd
Eine Kindheit zwischen Krieg und
Frieden.
„Die Russen kommen!“ Zwischen die-
sen Schrecken, die dieser Ruf auslö-
ste, befindet sich der dreizehn Jahre
alte Heinz, der eine Reihe lebensbedro-
hender Situationen auf der Flucht mei-
stern muß.
Geb. 256 Seiten
Best.Nr.: 1333 19,90 €

NEU!
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CDs Bücher

Die schönsten Weihnachtslieder
Aus dem Inhalt: Kommet Ihr Hirten, Ihr Kin-
derlein kommet, In Dulci Jubilo, u.a.
Insges. 25 Musikstücke
Best.Nr.: 2804 4,99 €

Hohe Nacht der klaren Sterne
Inhalt: Guten Abend, schön Abend, Es singt
wohl ein Vögelein, Hohe Nacht der klaren
Sterne, u.v.m., insges. 23 Lieder
Best.Nr.: 2808 15,90 €

Birkler
Winter- und Weihnachtslieder
Inhalt: Oh Tannenbaum, Bald nun ist Weih-
nachtszeit, Es saß ein klein wild Vögelein,
Über die Heide, u.v.m., insges. 24 Lieder
Best.Nr.: 1763 14,90 €

Deutsche Weihnachtslieder
Es singen der Berliner Mozartchor, der
DresdnerKreuzchor, u. a.: Stille Nacht, hei-
lige Nacht, Uns ist ein Kindlein heut geborn,
Leise rieselt der Schnee, u.a., insges. 31 Mu-
sikstücke
Best.Nr.: 2807 6,99 €

Ruth Geede
Hoch oben schwebt Jule
Heitere Weihnachtsgeschichten aus Ost-
preußen
Gesamtspielzeit 73 Min.
Best.Nr.: 2760 14,90 €Kinder singen Weihnachtslieder

Alle Jahre wieder, Oh Tannenbaum, Ihr Kin-
derlein kommet, u.a.
Insges. 15 Lieder
Best.Nr.: 3025 7,99 €

Heimat deine Sterne Vol. 7
Kriegsweihnacht 1940
Aus dem Inhalt: Heimat deine Sterne, Ring-
sendung des Großdeutschen Rundfunks
Heiligabend 1940, Drüben in der Heimat,
u.v.m., ges. Spielzeit 79:17 Min.
Best.Nr.: 1697 12,95 €

Tausend Sterne sind ein Dom
Aus dem Inhalt: Weihnachten kommt nun
heran, Es singt ein klein wild Vöglein im
Winterwald, O du stille Zeit
Insges. 23 Lieder
Best.Nr.: 3031 14,90 €

Weihnachten
mit dem

PMD

Jürgen Kleindienst (Hrsg.)
Unvergessene Weihnachten
Erinnerungen aus guten und aus schlechten
Zeiten 1918–1959
Kart, 192 S.
Best.Nr.: 4269 4,90 €

Hajo Bücken
Das große Weihnachtsbuch
Basteln, Backen, Brauchtum, Spielen und
Erzählen
Geb., 192 S.
Best.Nr.: 3003 9,95 €

Agnes Miegel
Mein Weihnachtsbuch
In Erzählungen, Geschichten und Gedichten
läßt Agnes Miegel die Kindheitserinnerun-
gen an den Zauber der Weihnachtszeit in
ihrer alten Heimat wach werden.
Geb., 151 S.
Best.Nr.: 1103

12,95 €

Ruth Maria Kubitschek
Wenn auf der Welt immer
Weihnachten wäre…
Acht Märchen der Autorin
Geb., 69 S.
Best.Nr.: 3022 9,90 €

Ruth Geede
Die Weihnachtsfamilie
Vom Zauber der ostpreußischen Weihnacht
Kart., 126 S.
Best.Nr.: 1102 10,50 €

Selma Lagerlöf
Geschichten zur Weihnachtszeit
Dieser Band enthält alle Weihnachtserzäh-
lungen der Autorin. Vom Luciatag an füh-
ren die Erzählungen durch die winterlichen
Wochen um das Christfest.
Geb., 208 S.
Best.Nr.: 2819 14,90 €

Selma Lagerlöf
Christuslegenden
Dank ihrer bildhaften Sprache ist es der
Autorin gelungen, Geschichten der Bibel zu
einem poetischen Erlebnis zu machen. In den
„Christuslegenden“ geht es um einfache
Menschen, die Jesus begegnen, ohne von
seiner Bedeutung als Sohn Gottes zu wissen.
Geb., 224 S.
Best.Nr.: 2818 14,90 €

Kurt Arnold Findeisen
Das goldene Weihnachtsbuch
Der Autor hat in diesem Buch „sein“ Weih-
nachtsland verewigt – das Weihnachtswun-
derland der Kindheit. Findeisens 1940
erstmals erschienener „Weihnachtsklassi-
ker“ enthält kurze Texte zu all den beliebten
Advents- und Weihnachtsbräuchen.
Geb., 144 S.
Best.Nr.: 1804 11,95 €

Ingwert Paulsen jr.
Theodor Storm
Weihnachtsgeschichten
Dass der Dichter zum Weihnachtsfest ein
besonderes Verhältnis gehabt hat, zeigt sich
nicht nur in seinen Briefen, sondern auch in
seinem literarischen Werk. Die schönsten
Weihnachtsgeschichten und -gedichte
Storms sind in diesem Band vereint.
Kart., 96 S.
Best.Nr.: 4278 7,95 €

Torkild Hinrichsen
Weihnachten in Europa
Der Band porträtiert 35 unserer europäi-
schen Nachbarn mit ihren typischen Weih-
nachtstraditionen: in Interviews, Berichten
über Sitten und Dekorationen, mit Rezepten
und Liedern.
Kart., 112 S.
Best.Nr.: 4277 11,95 €

Walter Sauer
Die Weihnachtsgeschichte in
deutschen Dialekten
Insgesamt 83 verschiedene Dialektversionen
der Weihnachtsgeschichte nach Lukas 2, 1-
20, sind in diesem Buch vertreten. Sie stam-
men aus dem gesamten deutschsprachigen
Raum mit seinen zahlreichen Mundarten
und Sprachen.
Kart., 198 S.
Best.Nr.: 4279 8,95 €

NEU!

NEU!

NEU!

NEU!
jetzt NEU!

Das Web-Adressbuch
für Deutschland 2005
Die 6.000 wichtigsten Internet-
Adressen auf einen Blick!
900 farbige Seiten mit über 600
Screenshot-Abbildungen
8. Auflage, 894 Seiten mit farb.
Abb., 21 cm
Best.Nr.: 4296 15,90 €



Als personalisierte Despotie
ist das Regime der Kims –
ähnlich wie der Stalinismus,

der Maoismus und die Hitlerei – oh-
ne die Biographie der beiden
Hauptakteure unverständlich. Kim
Song-il war im September 1945 als
Hauptmann der Roten Armee in das
von den Japanern nach der Kapitu-
lation geräumte Pjöngjang einge-
rückt und von den Sowjets mit der
Leitung der einheimischen Verwal-
tung und der wenige hundert Mit-
glieder zählenden Kommunisti-
schen Partei im Norden betraut
worden. Kim entstammte einer ins
mandschurische Exil geflüchteten
Lehrerfamilie. Früh verwaist schloß
er sich nach nur minimaler Schul-
bildung als Jugendlicher dem kom-
munistischen Untergrund an. Wie
bei Mao war das Fehlen formaler
Bildungsabschlüsse in einer konfu-
zianischen Gesellschaft ein lebens-
langes Stigma, daß sich bei beiden
in nachhaltigen Ressentiments und
einem blutig ausgetragenen Verfol-
gungswahn gegenüber Intellektuel-
len jeder Art austoben sollte. Syste-
matisch wurde später seine Arbei-
terpartei von besser ausgebildeten
Kadern und unabhängigen Geistern
gesäubert. 

Kim verbrachte seine prägenden
Jahre in einem kleinen Trupp kom-
munistischer Partisanen in der men-
schenarmen Einöde der Nordost-
mandschurei. Die jahrelange Exi-
stenz in einer meist flüchtenden
Räuberbande lehrte Selbstgenüg-
samkeit, Leben als Kampf, stete Be-
reitschaft zur
m ö rd e r i s c h e n
Gewalttätigkeit
und ein tiefes
Mißtrauen gegen-
über Außensei-
tern. Im Gegen-
satz zu späteren
Propagandale-
genden traute sich Kims Truppe nie
über die Grenze nach Korea und be-
schränkte sich auf kleinere Überfäl-
le aus dem Hinterhalt in entlegenen
Waldgebieten, bis er sich 1941 auf
der Flucht endgültig in die sichere
Sowjetunion absetzte. Keine der
normalerweise sehr detaillierten ja-
panischen Kriegschroniken fand die
Heldentaten seiner Bande auch nur
der Erwähnung wert.

In der Sowjetunion erlernte Kim
die stalinistischen Techniken der
Massenmobilisierung, die er bis
zum Ende seines langen Lebens

(1994) als einzige Entwicklungsstra-
tegie praktizieren sollte. Die Sowjets
sahen in dem 33jährigen Haupt-
mann einen disziplinierten stalini-
stischen Kader ohne Charisma, oh-
ne geistige Interessen und ohne eine
einheimische Machtbasis – damit
als idealen Kandidaten für ein ab-
hängiges Kollaborateursregime. Da-
mals waren alle wichtigen Kader in
den US-amerikanischen besetzten
Süden gegangen, um dort – ohne
Erfolg – einen kommunistischen
Aufstand vorzubereiten.

Als Herrscher des stärker indu-
strialisierten und urbanisierten Nor-
dens fühlte sich Kim im Juni 1950
stark genug, den agrarisch gepräg-
ten Süden anzugreifen. Drei Jahre
später war das ganze Land verwü-
stet und eine Million Koreaner ge-
fallen (darunter 700.000 aus dem
Norden). Kims Regime wurde nur
durch eine Million chinesischer
„Freiwillige“ gerettet, von denen
400.000 Mann fielen, darunter Ma-
os Sohn.

Kim nutzte den Waffenstillstand
von 1953, um seine innerpartei-
lichen Gegner – einheimische Kom-
munisten und solche, die im chine-
sischen Exil waren – des Verrats und
der Verantwortung für die Niederla-
ge zu bezichtigen und nach jahre-
langen Schauprozessen hinzurich-
ten. 1958 errangen er und seine
Fraktion der mandschurischen Ex-
Guerillas die totale Kontrolle der
Arbeiterpartei, des Militärs und des
Staatsapparats. Der Beginn des Per-

sonenkults wurde von der Primitiv-
ideologie der Juche, einer national-
kommunistischen Autarkiedoktrin
begleitet, die später auch das Karpa-
tengenie Nicolae Ceaucescu (und
das aktuelle NPD-Wirtschaftspro-
gramm) erleuchten sollte. Sie recht-
fertigte eine zentralistische, leni-
nistische Diktatur, stalinistische
Massenmobilisierungen für eine
rücksichtslos betriebene Schwerin-
dustrialisierung und Kollektivierung
sowie die spätere (nach Kim Jong-ils
Machtantritt erfolgte) konsequente
Militarisierung der Gesellschaft bis
hin zur Streichung aller Referenzen

zum Marxismus aus dem Parteipro-
gramm und der Staatsverfassung.
Der Kult um Kim war der eines all-
wissenden Helden und Vaters des
Volkes, der auf steten Inspektions-
reisen über das Land unfehlbare Be-
fehle und wundersame Hilfen ver-
teilte. Dabei nahm die öffentlich
angeordnete Verehrung, die ständig
neu gesteigert werden mußte, im-
mer skurrilere Züge an.

Von parteiischer Selbstbeweih-
räucherung betört, immunisierte
sich die Führung daher völlig von

jeglichem unab-
hängigen Exper-
tenwissen, zumal
die Partei-, Mili-
tär- und Staats-
führung regelmä-
ßig weiter blutig
gesäubert wurde,
auch von alten

mandschurischen Genossen. Die
Spezialität von Kim Junior waren
dabei nicht Schauprozesse, sondern
tödliche Lkw-Unfälle – die in ihrer
Häufigkeit um so auffälliger waren,
als so wenige Lkws auf nordkoreani-
schen Straßen unterwegs sind.

Der gewalttätigen Tradition des
Bandenkampfes entstammend, sa-
hen die Kims weiter den bewaffne-
ten Kampf als Seinsgrund aller Ge-
schichte. Deshalb schufen sie eine
spartanische Helotengesellschaft,
deren militärische Bedürfnisse ein
Viertel bis die Hälfte des Bruttoin-

landsproduktes (BIP) absorbieren.
Wie China unternahm das nie ent-
stalinisierte Regime ab den 60er
Jahren eine aggressive Außenpolitik,
die durch Terrorangriffe und Bom-
benanschläge (Angriff auf das Blaue
Haus des südkoreanischen Präsi-
denten und Kapern des US-„Spio-
nage“-Schiffs „Pueblo“ 1968, Axt-
morde an der Demilitarisierten
Zone (DMZ) zwischen Nord- und
Südkorea 1976, Bombenanschlag
auf das südkoreanische Kabinett in
Rangun 1983, Explosion eines Ko-
rea-Air-Line-Flugs 1987) noch bis in
die späten 80er Jahre den Abzug der
US-Truppen erzwingen sollte. Dies
würde nach Kimscher Überzeugung
den sofortigen Zusammenbruch des
südlichen „Marionettenregimes“ be-
wirken. Das Nichtbedienen seiner
Auslandsschulden, der Schmuggel
von Drogen, Waffen und Falschgeld
sowie der systematische Mißbrauch
diplomatischer Privilegien folgen
der gleichen revolutionären Tradi-
tion, die für internationales Recht
nur Verachtung übrig hat. Auch in
der Bewegung der Blockfreien, der
es sich 1975 anschloß, isolierte
sich Nordkorea durch seinen
hemmungslosen
Egoismus, seine
D r o h g e b ä r d e n
und seine rabiate
Rhetorik schnell,
nahm aber seine
internationale Iso-
lation ebenso wie
den meteorartigen
wirtschaftlichen und internationa-
len Aufstieg Japans und Südkoreas
nicht zur Kenntnis.

Schon vor Kim Il-sungs Tod waren
alle Widerstände gegen die dynasti-
sche Thronfolge blutig beseitigt
worden. Fatalerweise stützt sich
Kim Jong-il seit 1994 hauptsächlich
auf die Militärkaste. Die gealterte
Generalität hatte im Koreakrieg
noch als junge Offiziere gekämpft.
Sie ist von der Wirtschaftskrise
am weitesten isoliert und hat von
echten Wirtschaftsreformen und
einer friedlichen Wiedervereinigung
nichts zu erwarten. Kim Jong-il hat
im letzten Jahrzehnt das Erbe seines
Vaters getreulich fortgesetzt. Dazu
zählen, unbeeindruckt von der
Hungersnot, sinnlose Prestigepro-
jekte wie leere Autobahnen, der Ju-
che-Turm, Triumphbögen in allen
Provinzhauptstädten, leere Sport-
großstadien und das unvollendete
größte Hotel der Welt in Pjöngjang
(das in seinem Charme an Prora auf
Rügen erinnert, das größte Hotel der
40er Jahre). Spekulationen, daß Kim
Junior insgeheim pragmatischer
oder weniger gewalttätig sei als sein
Vater, haben sich ebensowenig be-
wahrheitet wie Ferndiagnosen des
Wahnsinns und anderer Psychosen.
Innerhalb der Machtlogik des mili-
tanten Stalinismus handelt Kim
durchaus rationell und taktisch
durchtrieben, wenn auch bislang

unfähig, den strategischen Nieder-
gang seines Landes zu erfassen. Ma-
delaine Albright fand ihn gefährlich,
aber nicht wahnsinnig, isoliert, aber
(dank des Internets) nicht uninfor-
miert, dazu ruchlos, scharfsinnig,
kalkulierend, energiegeladen und
machtbewußt. EU-Außenkommissar
Chris Patten erlebte ihn frei spre-
chend, ohne Sprechzettel – für ei-
nen kommunistischen Führer unge-
wöhnlich. Während des Gipfels mit
Kim Dae-jung gab er sich witzig,
charmant und intelligent – und hielt
später kein einziges seiner Verspre-
chen ein. In Nordkorea gilt er als ge-
fürchtet, aber nicht respektiert. Sei-
nen Untertanen erscheint er als
intelligenter Einzelgänger, als erra-
tisch und despotisch, impulsiv, ge-
walttätig und arrogant. Ohne je Mi-
litärdienst geleistet zu haben, er-
nannte sich Kim zum Feldmarschall
und Oberkommandierenden. Sein
Führungsstil ist bekannt. Wie Cali-
gula besteht Kim auf absoluter Ge-
heimnistuerei. Während des US-An-
griffs auf den Irak verschwand er im
Frühjahr 2003 wochenlang von der
Bildfläche, vermutlich hauste er in
den Führungsbunkern im Baekdu-
Gebirge, nahe der chinesischen
Grenze. Befehle erteilt er in nächt-
lichen Telefonaten und bei Überra-
schungsinspektionen. Bei formalen
Sitzungen, wie jenen des Parla-
ments, glänzt er durch Abwesen-
heit. Bekannt sind seine Flugangst,
die Vorliebe für schnelle Autos, sei-
ne große Sammlung an drittklassi-
gen Actionfilmen, sein Hang zu
Hennessy Cognacs und französi-
schen Rotweinen, zu attraktiven
Frauen und zur hemmungslosen
Gewalttätigkeit. Mit diesen Neigun-
gen hält er seine gesamte Umge-
bung in Angst und Schrecken sowie
in vollständiger Abhängigkeit.
Wegen der ständigen willfährigen
Lobhudeleien gibt es keine Reali-
tätskontrollen in seiner alkoholisier-
ten Welt von Gewalt- und All-
machtsphantasien. Deshalb strafte
er alle goldenen Brücken, die ihm
Kim Dae-jungs Sonnenscheinpolitik
und die Clinton-Administration von
1994 bis 2000 bauten, mit Verach-
tung und mißinterpretierte sie als

Zeichen von
Schwäche, die es
weiter vertrags-
brüchig auszunut-
zen gälte. 

Möglicherweise
ist aber eines Tages
die Vision eines si-

cheren Exils in einer Luxusvilla im
Süden Chinas mit einem unbe-
grenzten Nachschub an Alkohol,
Hummer, Prostituierten und Porno-
filmen für den alternden Despoten
attraktiver, als wie im letzten Jahr-
zehnt in ständiger Angst vor Vergif-
tungen, Palastputschen und soge-
nannten Präventivschlägen der USA
nächtens von Bunker zu Bunker zu
rasen. Für die koreanische Nation
wäre ein solcher Gesinnungswandel
ein Segen.

Gibt es angesichts der universel-
len totalitären Repression eine or-
ganisierte Opposition in Nordko-
rea? Im Januar 1996 soll das im
Nordosten stationierte 6. Armee-
korps rebelliert haben. Was auch
immer damals passierte, der Auf-
stand wurde niedergeschlagen, die
Einheit aufgelöst und alle greifba-
ren Offiziere erschossen. Die Zahl
der christlichen Hauskirchen im
Untergrund wird auf 50 geschätzt.
Vor allem von der zwei Millionen
Menschen umfassenden koreani-
schen Minderheit in der Mand-
schurei geht eine Missionierungs-
und Flüchtlingshilfearbeit aus, die
jedoch in zunehmendem Maße von
der chinesischen Geheim- und
Grenzpolizei behindert wird, da die
chinesische Führung kein Interesse
an einem Regimewechsel hat. (Sie-
he auch den Beitrag zur aktuellen
Situation auf Seite 3.) �
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Stalinismus à la Korea im Reich der Kims
Wie der Vater die Dynastie begründete und etablierte und wie der Sohn das Erbe fortführt / Von A. ROTHACHER

Mit dem Ziel, die Bourgeoisie
zu eliminieren und die „rote

Klasse“ zu stärken, ließ Kim Il-sung
1967 bis 1970 die ganze Bevölke-
rung in drei Hauptklassen und 51
Unterkasten einteilen. Dazu wur-
den ähnlich wie zu Zeiten des
Ariernachweises die letzten drei
Generationen auf Klassenzugehö-
rigkeit und politische Korrektheit
untersucht. Alle zehn Jahre wird
seither die gesamte Bevölkerung
auf politische Linientreue erneut
überprüft. Die drei Klassen sind:

a) Kernklasse: Arbeiter, Kolchos-
bauern, kleine Angestellte, Mitglie-
der der Koreanischen Arbeiterpar-
tei (KAP), verdiente Veteranen,
Nachkommen von Revolutionären
oder von im Koreakrieg gefallenen
Soldaten des Nordens.

b) Unzuverlässige Klasse: ehe-
malige Bürgerliche, Händler, Indu-
strielle, unter japanischer Besat-
zung ausgebildete Intellektuelle,
aus China oder Japan Repatriierte.

c) Feindliche Klasse: Christen,
ehemalige Großgrundbesitzer, Kol-

laborateure mit den Japanern und
US-Amerikanern, politische Geg-
ner der Kims, Angehörige verur-
teilter Staatsfeinde.

Zur Kernklasse zählten 1970 vier
Millionen (2000: sechs Millionen),
zur Unzuverlässigen Klasse: 3,5
Millionen (2000: 9,6 Millionen)
und zur Feindlichen Klasse acht
Millionen (2000: 5,8 Millionen). Da
ein Klassen-„Aufstieg“ nur in raren
Ausnahmefällen gewährt wird, do-
kumentiert die Zahlenentwicklung
erschreckend den gesellschaftspo-
litischen Effekt von gezielter
Unterversorgung an Nahrungsmit-
teln und Gesundheitsdiensten für
die vermeintlichen, in abgelegene
Bergdörfer verbannte Klassenfein-
de mit ihrer massiv erhöhten
Sterblichkeit. Nur die Kernklasse
hat Zugang zu höheren Staats- und
Armeestellen und zur Mitglied-
schaft in der Koreanischen Arbei-
terpartei (KAP – vier Millionen
Mitglieder). Nur sie kann Hoch-
schulen besuchen, hat Wohnrecht
in der Hauptstadt, Zugang zu bes-
ser bezahlten Berufen, besseren
Wohnungen sowie besserer Versor-

gung mit medizinischen Diensten
und Nahrung. Für die feindliche
Klasse gibt es nur harte, gefährli-
che Arbeit und miserablen Wohn-
raum. Um Nahrung und Gesund-
heitsdienste muß sie sich selbst
kümmern. Der unzuverlässigen
Klasse geht es ähnlich. Ihre beruf-
lichen Möglichkeiten enden be-
stenfalls als technische Speziali-
sten. Am schlimmsten ist die Lage
in den Strafarbeitslagern mit ihren
210.000 Insassen. Manche der fünf
großen GULags bieten nach Jahren
der bis zu 18 Stunden täglich dau-
ernden Sklavenarbeit die Chance
auf Freiheit als ortsgebundener
Angehöriger der Feindlichen Klas-
se. Andere sind Todeslager, in de-
nen sich die Insassen bei gefähr-
licher Bergwerksarbeit unterer-
nährt bis an ihr Lebensende zu To-
de arbeiten. 400.000 Menschen
sind im nordkoreanischen GULag
seit Ende der 60er Jahre bisher
umgekommen. Aus Satellitenauf-
nahmen und Flüchtlingsaussagen –
auch von geflohenem Wachperso-
nal – sind die schrecklichen Rea-
litäten der Lager mittlerweile gut
bekannt. A. R.

Klassenkampf auf nordkoreanisch

Kim Song-il:
Der Despot

gehört zu den
wenigen

Figuren der
Weltgeschichte,

die in einer
Volksrepublik
eine Dynastie

begründet
haben.

Foto: Archiv

Die Wirtschaft Nordkoreas leidet unter der Juche,
einer nationalkommunistischen Autarkiedoktrin, und

Militärausgaben von 25 bis 50 Prozent des BIP

Der Personenkult
hat skurrile Formen

angenommen
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So mancher Ostpreuße hat
sich schon gefreut, seine Hei-
mat dank Videoaufnahmen

wiederzusehen. Viele finden, was
sie suchen, im Videoarchiv von
Manfred Seidenberg, denn das Vi-
deoarchiv Seidenberg ist das größ-
te Privatarchiv mit Einzelfilmen
über Städte und sogar Kirchspiele
des deutschen Ostens. Es enthält
Filme aus Ost- und Westpreußen,
aber auch Pommern und Schlesien.
Die Amateuraufnahmen weisen ein
hohes Maß an Authentizität auf,
was das einst Vertraute wieder zu
neuem Leben erweckt.

Seit einigen Wochen wird das
Seidenberg Videoarchiv von Oliver
Rieckmann betreut. Nach dem Tod
von Manfred Seidenberg hat des-
sen Witwe das Videoarchiv der
Landsmannschaft Ostpreußen ver-
kauft, die wiederum den Vertrieb
an den jungen Mann übergeben
hat. 

„Ich fand, daß dies eine gute
Möglichkeit ist, den Vertriebenen
der Erlebnisgeneration einen Blick

in die Heimat zu ermöglichen. Für
mich war wichtig, die Geschichte
der Vertriebenen nicht in Verges-
senheit geraten zu lassen. Die be-
wußte Reise durch das historische
deutsche Siedlungsgebiet, das ja an
den Häusern wiederzuerkennen
ist, ist dabei ein wichtiger Teil-
aspekt“, so Oliver Rieckmann über
seine Motive.

Jetzt, zur Weihnachtszeit, erfreut
sich das Seidenberg Videoarchiv
wieder besonderer Beliebtheit. Vie-
le Angehörige der Erlebnisgenera-
tion, denen es nicht mehr möglich
ist, selbst in die Heimat zu reisen,
gönnen sich in der besinnlichen
Jahreszeit eine Videoreise durch
heimatliche Gefilde, bei der bei vie-
len alte Kindheitserinnerungen
wach werden.

Überraschenderweise bestellen
auch jüngere Personen die Videos,
nicht nur als Geschenk für Eltern
beziehungsweise Großeltern, son-
dern sie wollen schlichtweg für
sich selbst ein Dokument über das
äußere Erscheinungsbild von der

Heimat ihrer Vorfahren haben. „Für
jüngere Ahnenforscher etwa sind
die Seidenbergvideos oft wie ein
optisches Puzzlestück zwischen
den sonst eher abstrakten Recher-
cheergebnissen“, begründet Oliver
Rieckmann das Interesse seiner
jungen Kunden an der Sammlung,
die keineswegs abgeschlossen ist,
denn Rieckmann möchte weitere
Filmproduktionen starten. Dafür
sucht er noch altes Filmmaterial
aus der Zeit von vor 1945 und anti-
quarische Bücher.

Die Preise der Videofilme richten
sich übrigens nach der Gesamt-
spieldauer der Filme und beginnen
bei 15,95 Euro für halbstündige Fil-
me. Die Staffelung geht bis 39,95
Euro für dreistündige Filme. EB

Informationen zu Archiv und Filmen:
Ostpreußen-Video,
Oliver Rieckmann,
Postfach 100 164,
04001 Leipzig,
Telefon (03 41) 2 28 12 98,
Fax (0 12 12) 6 12 55 19 45,
E-mail: ostpreussen-video@email.de

Blick in die Heimat
Das Seidenberg Videoarchiv besteht über den Tod seines Gründers hinaus

Eine Chronik
von Bärwalde

– ja wo liegt denn
das?“ fragt die be-
kannte ostpreußi-

sche Autorin Ruth Geede in dem Vor-
wort des Buches „Bärwalde –
Geschichte eines Alten Samländi-
schen Dorfes“ von Ursula Growitz zu
Recht. Erst wenn man in ein altes ost-
preußisches Ortsverzeichnis blickt,
findet man das Dorf, das westlich von
Königsberg zu finden ist. Vor der Ver-
treibung zählte der Ort gerade mal
600 Einwohner. Besondere Sehens-
würdigkeiten, eine Kirche oder ein
besonders schönes Guthaus hatte der
Ort nicht vorzuweisen und so fragt
Ruth Geede nicht ganz unbegründet,
„warum dann eine Chronik“? Aller-
dings beantwortet sie die Frage gleich
selber. „Die Geschichte von Bärwalde
kann für viele kleine ostpreußische
Orte stehen, die in keiner großen Do-
kumentation aufgeführt sind. Die in
aller Stille durch Jahrhunderte ge-
wachsen sind, Kriegszeiten, Seuchen
und Hungerjahre überstanden haben,
und die durch alle Zeitläufe noch so-
viel Ursprüngliches bewahren konn-

ten, das bis in die graue Vorzeit des
Preußenlandes zurückführt.“ 

Diesem Ursprünglichen hat sich
die Chronistin des Dorfes, Ursula
Growitz, angenommen. Selbst 1926
in Bärwalde geboren, führen ihre fa-
miliären Wurzeln weit in die Vergan-
genheit des Ortes zurück, auch wenn
ihre Familie keineswegs zu den er-
sten im Dorf gehörte. 

Nachdem die Autorin den Leser
mit der Geschichte des Ortes bekannt
gemacht hat, geht sie auf die Men-
schen und das Alltagsleben ein, wo-
bei ihr Schwerpunkt auf den ersten
Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts
liegt. Zahlreiche Fotos, Dokumente
und Erinnerungen einstiger Bewoh-
ner füllen Bärwalde mit Leben. 

Nicht nur die Bärwalder erhalten
dank der gut recherchierten Chronik
einen „Hauch Kindheit“ zurück. E. D.

Ursula Growitz: „Bärenwalde – Ge-
schichte eines Alten Samländischen
Dorfes“, WDL, Berlin 2003, bro-
schiert, 247 Seiten, 15 Euro

In aller Stille
Liebevolle Chronik eines kleinen Ortes

Ein leichtes,
zögerliches

Lächeln, so erin-
nere ich den Au-
genblick. Fast
ein wenig scheu,

so als sei sie sich bis zu dem Mo-
ment, da sie die eng beschriebenen
Seiten zu mir über den Tisch schob,
nicht sicher gewesen, ob sie sie los-
lassen, mir übereignen solle. Es wa-
ren 17 Seiten, Format DIN A5.“ Bei
diesen 17 Seiten, handelt es sich um
eine Zusammenfassung von Flucht
und Vertreibung, dem wichtigsten
Lebensabschnitt von Uwe-Karsten
Heyes Mutter, ihre tiefsten Gefühle
und privatesten Erinnerungen. 

Kaum, daß der Vater von Uwe-Kar-
sten, Wolfgang Heye, seine Ausbil-
dung zum Opernsänger erfolgreich
beendet hatte, wurde der sensible,
künstlerisch begabte Familienvater
zur Wehrmacht eingezogen. Die
Mutter Ursula Heye ließ ihren Lieb-
sten nur schweren Herzens ziehen
und widmete sich der Truppenbe-
treuung in Danzig. Als sich das Ende
des Krieges abzeichnete, begann sie

mit ihren Kindern Uwe-Karsten und
Barbara die Flucht zu planen.

„Der Widerstand gegen Hitler, er
kam zu spät und war dann zu kraft-
los, um den eisernen Griff der Nazi-
okkupation zu lösen und eine bedin-
gungslose Kapitulation des
Deutschen Reiches zu verhindern.
Der Lauf der Geschichte war nicht
aufzuhalten … In Geschichtsbüchern
kann man nachlesen, daß es 60.000
Menschen gewesen sind, die sich im
kalten Winter 1945 allein in Goten-
hafen zusammendrängten und dar-
auf warteten, auf ein rettendes Schiff
zu kommen. Am 30. Januar sollte die
nächste Fahrt der ,Gustloff‘ von Go-
tenhafen abgehen, über die verminte
und durch russische U-Boote gefähr-
dete Ostsee nach Flensburg. Das
Schiff war schon überbucht, aber wir
bekamen noch Plätze. Wie meine
Mutter erfuhr, daß es doch noch ei-
nen Zug gab, der Danzig verlassen
sollte, ich weiß es nicht. Jedenfalls
hatte die ,Gustloff‘ uns zwar auf der
Passagierliste, nicht aber an Bord.“
Was daraufhin geschah, dürfte allge-
mein bekannt sein.

„Das sowjetische U-Boot ,S 13‘,
das die ,Gustloff‘ unbemerkt verfolgt
hatte, landete mehrere Torpedovoll-
treffer; das Riesenschiff versank
innerhalb einer Stunde in der 
stürmischen, eisigen Ostsee. Über
9.000 Menschen kamen dabei ums
Leben.“

Nach Kriegsende machen sich
Wolfgang und Ursula Heye auf die
Suche nacheinander. Ursula be-
kommt die Nachricht, daß ihr über
alles geliebter Mann in Stalingrad
vermißt sei, Wolfgang, der sich je-
doch bester Gesundheit erfreut, wird
darüber informiert, daß sich die Na-
men seiner Angehörigen auf der Pas-
sagierliste der gesunkenen „Gustloff“
befanden.

Bei beiden geht das Leben ohne
einander weiter. Ursula zieht müh-
sam, immer um Geld kämpfend, ihre
Kinder groß, Wolfgang Heye hinge-
gen heiratet erneut.

Jahre später werden seine Kinder
bei ihm an der Türe klingeln, in dem
vergeblichen Versuch, in ihm den Va-

ter zu finden, der ihnen all die Jahre
gefehlt hat.

Uwe-Karsten Heye beschreibt am
Beispiel seiner eigenen Familie wie
grausam das Schicksal des Krieges
Familien auseinanderreißen und jeg-
liches Glück zunichte machen kann.
Er zeigt auf, wie ein Leben wie das
seiner Mutter Ursula zur Tragödie
werden kann, wenn man sich selbst
aufgibt auf der Jagd nach Liebe.

Der Autor selbst, bis 2003 Chef
des Presse- und Informationsamtes
der Bundesregierung und seit dem
Generalkonsul in New York, begibt
sich in diesem Buch auf die Suche
nach der Begründung und dem Ur-
sprung eines Satzes, den seine Mut-
ter ihm einst über die Beziehung zu
seinem Vater sagte, „es waren vier
gemeinsame Jahre, vier glückliche
Jahre, die ein ganzes Leben aufwie-
gen“. A Ney

Uwe-Karsten Heye: „Vom Glück nur
ein Schatten – Eine deutsche Fami-
liengeschichte“, Blessing, München
2004, geb., Abb., 192 Seiten, 18 Euro

Alle Bücher sind über den PMD, Parkallee 84/86, 
20144 Hamburg, Telefon 

0 40/41 40 08 27, zu beziehen. 

Verlorenes Glück
Trotz erfolgreicher Flucht aus Danzig findet Familie nicht mehr zueinander

Ein Begleiter durch das Jahr, der
dem Betrachter das Wasser im

Mund zusammenlaufen läßt? Auch
das gibt’s. 100 köstliche Rezeptideen
aus dem Maggi-Kochstudio sind ne-
ben nützlichen Tips und Tricks für
Hobby-Köche in dem neuen Rezept-
kalender zu finden. Leckeres für fest-
liche Anlässe und zwanglose Einla-
dungen oder einfach nur für einen
„Selbst-Verwöhn-Tag“ sind Woche für
Woche in diesem Kalender enthalten.
Zwei tolle Rezepte pro Woche bieten
Schmackhaftes aus aller Welt – von
gebratenen Auberginen über glasierte
Gänsekeulen bis hin zur Lammkeule
mit Tomaten und Aprikosen. Die Re-
zepte sind numeriert und lassen sich
mit Hilfe eines ebenfalls enthaltenen
und alphabetisch sortierten Rezept-
registers leicht sammeln. Am Ende
des Jahres verfügt man so über ein
ansehnliches Kochbuch. Viel Spaß
beim Kochen und guten Appetit.
Aber warum so lange warten? Die Re-
zepte sind einfach zu verlockend ... os

„Maggi Kochstudio – Rezeptkalender
2005“, teNeues Verlag, 53 Blatt, Spi-
ralheftung, 11,90 Euro

Köstliche 
Rezeptideen

Kalender von Maggi

Schatten wie Sonne
Werk beleuchtet die wechselvolle deutsch-namibische Geschichte

Eilige Nacht
Weihnachten mit Iris Berben

Daß der
65jährige

Bet r iebswir t
Heinz Gustaff-
son sich für die
Geschichte Na-

mibias interessiert, ist an sich nichts
Berichtenswertes, daß aus diesem
Interesse jedoch gleich ein über 700
Seiten starkes Buch geworden ist, ist
mehr als beachtenswert. 

Auch der Präsident des Senats der
Freien Hansestadt Bremen, Henning
Scherf, lobt im Vorwort des Buches
„Namibia, Bremen und Deutschland
– ein steiniger Weg zur Freund-
schaft“ das Engagement des gebürti-
gen Neumünsteraners. 

Ausführlich widmet dieser sich in
den ersten paar hundert Seiten der
Entdeckung und der Missionierung
des südwestafrikanischen Landes.
Mit dem aus Bremen stammenden
Missionar J-H. Schmelen, dem Bre-
mer Pionier Heinrich Vogelsang und
anderen abenteuerlustigen Män-
nern begann die Erkundung von

Mensch und Natur. Das Interesse an
dem fernen Land wurde von deut-
scher Seite immer größer und die
ersten Stimmen wurden laut, Süd-
westafrika zur Kolonie zu machen. 

Gustafsson beschreibt detailliert
die Entwicklungen, zitiert aus Brie-
fen und Dokumenten und schildert
anschaulich das deutsche Vordrin-
gen in das den Europäern unbe-
kannte Stück Erde. Auch auf die Ur-
bevölkerung, die Nama und Herero,
geht der Autor ein. Ihre Kultur, ihre
Führer, ihre Reaktion auf die Deut-
schen sowie die zunehmenden ge-
waltreichen Konflikte zwischen
Weißen und Schwarzen stehen im
Mittelpunkt seiner Schilderungen. 

Allerdings beschränkt sich der
Autor keineswegs auf das 19. Jahr-
hundert. Auch das Verhältnis der
beiden Länder nach Ende der deut-
schen Kolonialherrschaft wird the-
matisiert. Er geht zudem darauf ein,
daß die Jahre als Provinz des be-
nachbarten Südafrikas durch mehr
Unterdrückung und stärkere Ein-

flußnahme als zu deutscher Zeit ge-
kennzeichnet waren. 

Seine Beschreibung des Weges in
die Unabhängigkeit, die erst 1990
erlangt wurde, ist jedoch ein wenig
zu einseitig. Sam Nujoma und die
Swapo kommen zu gut dabei weg,
denn auch wenn ihr Hauptziel be-
rechtigt war, so zeigt doch die
Gegenwart zahlreiche finstere Wol-
ken am Himmel über Afrika.

Heinz Gustafssons „Namibia, Bre-
men und Deutschland – ein steiniger
Weg zur Freundschaft“ ist mehr als
eine Fleißarbeit eines Namibiainte-
ressierten, es ist ein komplexes Werk
über die wechselvolle deutsch-nami-
bische Geschichte mit ihren Schat-
ten- aber eben auch durchaus vor-
handenen Sonnenseiten. R. B.

Heinz Gustafsson: „Namibia, Bre-
men und Deutschland – ein steini-
ger Weg zur Freundschaft“, Aschen-
beck & Holstein Verlag“, Delmen-
horst / Berlin 2003, geb., zahlr.
Abb., 704 Seiten, 39,80 Euro

Jetzt beginnt
sie wieder,

die Zeit des
hektischen Suchens nach geeigneten
Geschenken. Dabei hatte man sich
doch vorgenommen, in diesem Jahr
rechtzeitig mit der Suche zu begin-
nen. Was geschieht, wenn man sich
nur wenige Tage vor dem Fest in den
Einkaufstrubel begibt, davon kann
Axel Hacke ein Lied singen. In seiner
Erzählung über den „Laden zur letz-
ten Hoffnung“ schildert er eine sol-
che Begebenheit so eindrucksvoll,
daß man mitleidet. Das liegt nicht
zuletzt auch an der einfühlsamen
Interpretation dieser Erzählung, die
Iris Berben auf einer CD mit Weih-
nachtsgeschichten zum Besten gibt. 

Es sind dies nicht die allgemein
bekannten, zu Herzen gehenden

Geschichten, die von der Schauspie-
lerin ausgewählt wurden, sondern
die etwas anderen Weihnachtsge-
schichten von Bertolt Brecht oder
Hanns Dieter Hüsch, Gedichte von
Rainer Maria Rilke oder Kurt Tu-
cholsky. Es sind Texte, die den Zu-
hörer durchaus zum Schmunzeln
bringen. Dieses Schmunzeln jedoch
gefriert sofort, läßt man den Inhalt
auf sich wirken. 

Ist unser Weihnachten tatsächlich
noch ein Fest der Liebe und Hoff-
nung? Ist es nicht schon längst unter-
gegangen im Konsumrausch und an-
deren modernen Unsitten? SiS

„Eilige Nacht – Iris Berben liest et-
was andere Weihnachtsgeschich-
ten“, Kreuz Verlag, München, CD
etwa 68 Minuten, 17,90 Euro
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Gutes und Barmherzigkeit
werden mir folgen mein Leben lang,
und ich werde bleiben
im Hause des Herrn immerdar.

Ps. 3, 6

Nach einem langen und erfüllten Leben voller Liebe,
Güte und Fürsorge für uns alle ist unsere Mutter,
Schwiegermutter, Groß- und Urgroßmutter

Marie-Erika von Frantzius
geb. von Trotha

* 19. 7. 1909          † 20. 11. 2004
vorm. Schloß-Kremitten, Post Eichen

Kr. Wehlau/Ostpr.

friedlich eingeschlafen.
In stiller Trauer
Familie von Frantzius
und alle Angehörigen

Traueradresse:
Ulrich von Frantzius, Parkweg 13, 75334 Straubenhardt

Fern seiner geliebten Heimat verstarb

Hans Gulweid
* 20. 3. 1919 † 16. 11. 2004
Angerapp Delmenhorst

Die Kreisgemeinschaft Angerapp trauert um ihr Ehrenmitglied
und ehemaligen Kreisältesten.

In Dankbarkeit und Würdigung seiner Verdienste nehmen wir
Abschied von einem aufrechten Ostpreußen.

Sein Wirken und sein Verdienst um unsere Kreisgemeinschaft
werden unvergessen bleiben.

Kreisgemeinschaft Angerapp

Herbert Schäfer Edeltraut Mai
Kreisältester kommissar. Kreisvertreterin

… und meine Seele
spannte weit ihre Flügel aus,
flog durch die stillen Lande,
als flöge sie nach Haus.

Eichendorff

Hans Polkowski
* 30. 6. 1922 † 10. 11. 2004

Kl. Lasken/Masuren Rielasingen/Hegau

Er war der alten Heimat in großer Liebe und Treue – und der
neuen Heimat in großer Dankbarkeit verbunden.
In Frieden und Zufriedenheit ging ein bewegtes, reiches Leben zu
Ende.

In Liebe verabschieden sich
Elfriede Polkowski
Marie-Luise und Helmut Wanoth
Dr. Hans-Erich und Inge Polkowski
Gerd und Angelika Polkowski
Anja und Markus, Katja, Matthias, Christoph
Erich und Helga Polkowski
und Angehörige

Hegaustraße 28 A, 78239 Rielasingen
Die Beerdigung war am 16. November 2004 in Rielasingen.

Ich will dich unterweisen
und dir den Weg zeigen
den du gehen sollst;
ich will dich mit meinen Augen leiten.

Psalm 32, 8

Maria Machhein
geb. Bass

* 11. 11. 1906 in Klein Labehnen, Preuß. Eylau
† 14. 11. 2004 in Rumeln

Wir danken Dir für alles, was Du für uns warst, und
für das, was Du für uns getan hast.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen Abschied
Deine Christel
Ilse
Renate und Edi
Martha als Schwester
Enkel, Urenkel
und Anverwandte

Trauerhaus Weber/Machhein
Karrenweg 77, 47239 Duisburg (Rumeln)
Die Beerdigung fand am Donnerstag, dem 18. November 2004, auf
dem Friedhof in Rumeln statt.

Liegt alles so weit zurück
Jugend und Heimatland, Freude und Glück
– alles verging –
Ich bin müd’ wie ein Kind.
Leise, leise singt mich zur Ruh der Abendwind.

Agnes Miegel

Gerda Zahler
geb. Völkner

* 23. 9. 1923 † 12. 11. 2004
in Karkeln/Kurisches Haff in Dudweiler/Saar

Fern ihrer geliebten Heimat Ostpreußen erlöste Gott meine liebe
Mutter, Schwiegermutter, Oma und Schwester von ihrem langen,
mit großer Geduld ertragenen Leiden.

In Liebe und Dankbarkeit
Hartmut und Maria Zahler
mit Oliver
Gertrud Schimpf, geb. Völkner
Verwandte und Freunde

Ein langes, ereignisreiches Leben ist zu Ende gegangen.
Kaum erahnte unbekannte Gefilde haben sich aufgetan …

Dr. Rudolf Hofer
* 8. 8. 1908            † 17. 11. 2004

Im gesegneten Alter von 96 Jahren ging unser Vater und Opa im
Kreise seiner Lieben friedlich seinen letzten Weg.
Seine Heimat Pakallnischken (Stallupönen) war immer in seinem
Herzen.

In stiller Trauer
Helmut, Marianne und Katharina Hofer

Über allem leuchtet die Liebe, die ewig bleibt.
Aurelius Augustinus

Wir trauern um unseren Vater

Emil Mosalski
* 13. April 1908 in Luttken/Osterode
† 15. November 2004 in Wuppertal

Er hat uns im Alter von 96 Jahren verlassen.

In stiller Trauer im Namen der Familie
Sylvia Baar

Kluser Höhe 4, 42119 Wuppertal
Die Beerdigung fand fern der Heimat im engsten Familienkreis statt.

Allem Schönen und Erhabenen, aller Natur mit offener Seele zuge-
tan, einstmals in den tragenden Rollen vieler Stücke der ernsten
und der heiteren Muse in den Schauspielhäusern von Göttingen,
Guben, Koblenz, Thorn, Schneidemühl und Rendsburg gefeiert,
mit ihrer ostpreußischen Heimat in Treue, Liebe, Wehmut unlös-
bar verbunden, entschlief am 19. November 2004

Verena Hempfing
geb. Grigoleit

geb. in Mehlauken gest. in Kiel
Krs. Labiau/Ostpr.

aufgewachsen und Abitur
in Königsberg (Pr)

In stiller Trauer, für alle, die ihr in Freundschaft nahestanden,

Fritjof und Hannelotte Berg
24114 Kiel, Lantziusstraße 24

Die Trauerfeier hat in Kiel stattgefunden.

Einschlafen dürfen, wenn man müde ist
und eine Last fallen lassen,
die man lange genug getragen hat,
das ist eine köstliche,
eine wunderbare Sache.

Hermann Hesse

Ein erfülltes Leben ist zu Ende gegangen.
In stiller Trauer nehmen wir Abschied von unserer lieben Mutter,
Schwiegermutter, Schwester und Oma

Walli Frischmuth
geb. Böttcher

* 14. Juli 1918          † 13. November 2004
aus Motzfelde, Kr. Elchniederung

In Liebe und Dankbarkeit
Martin Frischmuth
Konrad und Gisela Frischmuth
Rosmarie Eyme und Manfred Merten
Elfriede und Manfred Zitzow
Christa Böttcher
Stephanie, Kathrin, Jan, Kay, Anke
und alle Angehörigen

29553 Bienenbüttel, den 16. November 2004
Die Trauerfeier fand am 19. November 2004, in der Friedhofs-
kapelle Bienenbüttel statt.

Verschiedenes

Jagd-, Tier-Ostpr.-Bilder (Öl u. a.)
v. H. Kallmeyer, E. Hölzer, Prof. E.
Bischoff u. a., historischer Stich
(Ostpr. Karte) verk. 0 40/6 77 43 36

Super Acht – N 8 und 16 mm Film auf Video
übersp. Studio Steinberg, 0 40/6 41 37 75

Suchanzeige

Wer kennt den Verbleib von
Heinz, Irmgard, Gerhard, Ruth

und Gudrun Rick?
Nachr. erb.

Elfriede Gersch, geb. Kupfer
Hubertusstr. 51, 01129 Dresden

Bekanntschaften

Alleinst. Ostpreuße ohne Anhang,
65/1,75, freundl. Wesen, guter
Charakter, Nichtraucher, Natur-
freund, gute Rente, sucht nette
Lebensgefährtin. Chiffre 41888

Familienanzeigen

Sattlers Ostpreußisches Weih-
nachtsbuch mit Liedern und Ge-
dichten für Feierstunden beim Au-
tor mit Widmung erhältlich: Gert
O. E. Sattler, Rügenstr. 86, 45665
Recklinghausen. Preis 10 Euro

Ostpreußische Spirituosen

Fordern Sie jetzt unsere Preisliste an
DESTILLERIE WIERSBITZKI

27367 Ahausen-Eversen
Tel. 0 42 69-9 60 14

Echte Filzschuhe

Schuh-Jöst
Abt. 97 · 64702 Erbach/Odw.
Tel. 0 60 62/39 12 · Fax 0 60 62/6 37 33

mit Klettverschluß.
Obermaterial, Decksohle und

Zwischensohle ECHT FILZ.
Leichte Laufsohle.

Farbe: grau –
Prospekt gratis

Gr. 36–42 € 48,–
Gr. 43–47 € 50,–

Ihre Erinnerungen und Erlebnisse
werden mit uns unvergesslich!

DAS EIGENE BUCH
Verlagsarbeit und Vermarktung

Auch in kleinen Auflagen!

NEU: Sie erzählen - wir schreiben
und produzieren Ihr Buch 

Schicken Sie Ihr Manuskript an: 

KARISMA Verlag
Steinbecker Str. 97, 21244 Buchholz

oder rufen Sie an: 0 41 81 / 291 622

Ditha Wohlfahrt: Die Wurzel Pruß
Abenteuerliche Biographie des TIRSKO GEMBALLA

im historischen Altpreußen. Fernfahrer im 16. Jh.
Handelsfahrten nach DANZIG – Elbing – KÖNIGSBERG

Spannend erz. Geb. illustr. Hauschild Bremen
ISBN 3-89757-099-8 Euro 18,50

Original Königsberger

Gehlhaar
Marzipan

Original Königsberger Marzipan, Pralinen, Baumkuchen,
Butterstollen, Marzipanstollen.
Ohne Konservierungsstoffe. Versand in alle Welt.
Werner Gehlhaar GmbH, Klarenthaler Straße 3
65197 Wiesbaden, früher Königsberg (Pr)
Tel. 06 11 / 44 28 32 · Fax 44 14 13 · www.gehlhaar-marzipan.de

seit 1912

Förmchen für Thorner
Katharinchen +

graue Erbsen
Tel. 0 49 31/51 02

BRAUTFAHRT AUF EIS
Geschichten aus Masuren

140 Seiten – illustriert, Preis: 8,50 Euro
+ Porto, Bezug durch den Autor
Heinz Kurt Kays, Pfalzstraße 9, 97078
Würzburg, Telefon: 09 31/2 12 01

KÖNIGSBERGER MARZIPAN
hergestellt nach altem

Familienrezept
Wolfgang Jankowski
Hasselwerderstraße 98

21129 Hamburg
Telefon 0 40/7 45 92 36

www.koenigsberger-marzipan.de

Rinderfleck 800-ccm-Do. 5,30
mit + ohne Gemüse-Einlage
Grützwurst 800-ccm-Do. 5,30
Blut- u. Leberwurst m. Majoran

300-g-Do. 2,50
Sülze, l. säuerl. 300-g-Do. 2,50
Rauchwurst i. Ring kg € 11,50
Portofrei ab 80,– €

Fleischerei Sägebarth
Hauptstraße 1, 30952 Ronnenberg 6

OT Weetzen, Tel. 0 51 09/23 73

HEIMATWAPPEN + BÜCHER
Preisliste anfordern, Heinz Dembski,

Talstraße 87, 89518 Heidenheim,
Telefon: 0 73 21/4 15 93~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~ ~~
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Ich schreibe Ihr Buch
040-27 88 28 50
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Deutsches droht
Alarm: »Sie trauen sich wieder«! / Der Wochenrückblick mit Hans HECKEL

Die grüne Ausländerbeauftragte
der Bundesregierung, Marielui-

se Beck, schlägt vor, man müsse den
Zuwanderern einen „Patriotismus
anbieten“ – wie ein Schnäppchen
auf dem Flohmarkt? Nein, nein: Sie
sollen lernen, daß Männer und
Frauen „gleich“ sind (!) und vom
Grundgesetz hören, meint Beck da-
mit. Andere gehen weiter: In einem
Einführungskurs solle man den Ein-
wanderern nicht nur die deutsche
Sprache, sondern auch die deutsche
Geschichte erläutern. Deutsche Ge-
schichte? Die ist, politisch korrekt
betrachtet, schnell erzählt: Am An-
fang war Armin der Cherusker, der
ein uneinsichtiger Aufrührer war,
dann kam Adolf der Hitler, der ein
Verbrecher war, und dann kam
Joschka Fischer – der ist die Strafe.

Aber halt stopp: Frau Beck und
„Patriotismus? Wie geht das

plötzlich? Keine Aufregung, sie
meint es gut, sie hat aus der Ge-
schichte gelernt. Deshalb will sie ei-
nen Patriotismus ohne Vaterland, ei-
nen, der sich je nach Lage von
weisen Führern hinmodeln läßt. Ei-
nen, der alles mögliche ist, nur auf
keinen Fall „deutsch“. Doch, fragen
sich ihre Bewunderer, warum hat
ausgerechnet sie dann dieses gräßli-
che Wort benutzt? Sie hätte wissen
können, daß Generationen von Poli-
tikern sich vergeblich bemüht ha-
ben, dem ungehobelten Volk ihren
jeweils ganz persönlichen, „zeitge-
mäßen“ Patriotismus einzutrichtern.
Die Masse aber blieb meist unein-
sichtig und praktizierte ihre naive
Vaterlandsliebe stur weiter.

Auch heute scheint die Erzie-
hung zum richtigen, also vater-

landslosen „Patriotismus“ erneut
schiefzugehen. Die Redakteure des
Spiegel wollten es genau wissen
und sind durchs Unterholz ge-
schlichen auf der Suche nach
Deutsch-Verdächtigem in der mo-
dernen Kunstwelt. Dort haben sie
schreckliches entdeckt: Bei den jun-
gen Malern und Musikern rollt eine
deutschnationale Flutwelle, die alle
Errungeschaften von 1968 hinweg-
zuspülen droht, wenn wir nicht alle
wachsam sind und energisch drauf-
schlagen. „Sie trauen sich wieder“,
läßt das Magazin Alfred Hilsberger,
einen 57jährigen Veteran des Punk-
rock, grollen. „Sie“ sind allesamt 20
bis 30 Jahre jünger als der fort-
schrittliche Alt-Punker und scheren
sich einen Dreck um all die gesi-
cherten Erkenntnisse, die er und
seine Kollegen auf Kolloquien,
Mahnwachen, Antidies- und Anti-
das-Demos oder „Rock-gegen-
Rechts“-Konzerten verbreitet haben.

„Sie“ sind da offenbar gar nicht hin-
gegangen und produzieren heute
trotzig Lieder, in denen Deutschland
in „dreister, leichtfertiger und ge-
schichtsverdrängender“ Art (so der
Punk-Senior im Spiegel) positiv be-
sungen wird. Eine neue Plattenfirma
nennt sich gar frech „Sing deutsch!“. 

Auf der politischen Ebene ist das
alles ja noch handhabbar. Dort

bemühen sich die Beteiligten gerade
erfolgreich, die uneinsehbare Suppe
des unkontrollierten „Patriotismus“
soweit zu verdünnen, daß eine wäß-
rige Plörre entsteht, in die außer
dem Grundgesetz und der Gleich-
heit von Mann und Frau nichts hin-

einkommt. Aber diese jungen
Künstler wollen allem Anschein
nach gar nicht über Patriotismus re-
den, bis ein Deutschlandbild her-
auskommt, das auf einen Bierdecke
paßt. Sie praktizieren ihre Vater-
landsbejahung einfach und ohne zu
fragen, ob ihr Tun auch dem Stand
der öffentlich-rechtlichen Diskus-
sion entspricht. Hilsberger sieht
sich lauter „provokativen Elemen-
ten“ ausgesetzt. Eine menschliche
Tragödie: Er, der einstige Rebell mit
dem Exklusivrecht auf Provokation,
muß sich nun seinerseits von jun-
gen Schnöseln provozieren lassen. 

Das Unerträgliche an dem Gan-
zen ist die Geschwindigkeit und

Breite. Erst gestern noch war die
Welt in Ordnung. Deutsch war per
se schlecht, deutsch singen durfte
man wohl – aber wenn es im deut-
schen Text um Deutschland ging,
war der Inhalt selbstverständlich
„kritisch“ zu gestalten. Und heute?
Bis in die Massenunterhaltung hin-
ein spielen sie mit deutschen The-
men, ohne die unendliche Bestra-
fung für den Holocaust
anzumahnen, ohne Deutschland an
sich als Irrweg durch die Jahrtau-
sende zu enttarnen. Wie auf Bestel-
lung der neuen Patrioten sendete
Sat.1 Anfang der Woche „Die Nibe-
lungen“. Wenigstens hatten die Ma-
cher das Ur-Stück grausam verstüm-
melt. Doch die irritierten Aufpasser
sind sich einig: Vor ein paar Jahren
noch hätte es kein TV-Produzent ge-
wagt, diesen unerträglich deutschen
Stoff auch nur anzufassen. Einen
„Neuanfang ohne nationale Skru-

pel“ diagnostiziert der Spiegel ange-
sichts der Fernseh-Germanen. 

Manche Übereifrige geben jetzt
dem Bundeskanzler eine Mit-

schuld an dem Fiasko. Mit seinem
Versprechen im Wahlkampf 2002,
den „deutschen Weg“ beschreiten zu
wollen, habe er das Stichwort gege-
ben. Ja sicher: Stich-„Wort“! Seit
wann aber ist es üblich, daß Wör-
tern vor den Wahlen entsprechende
Taten danach folgen? Das hätte
Schröder nicht wissen können, daß
ausgerechnet ihm, dem einstigen
Kämpfer für die deutsche Zweistaat-
lichkeit, jemand seinen „Patrio-
tismus“ abkauft. Und das hat ja auch
kaum jemand: Der „deutsche Weg“
war nach vorliegenden Erkenntnis-
sen schon lange vor Schröders Aus-
rutscher proppevoll. Nur haben wir
das kaum wahrgenommen.

Wie konnte die Generation der
20- bis 40jährigen der Vergan-

genheitsbewältigung nur derart
durch die Lappen gehen? Nun, von
„der“ Generation kann glücklicher-
weise keine Rede sein. Noch immer
stehen – von ihren progressiven Leh-
rern aufgeklärte – Menschen dieses
Alters Schlange, um sich für ihr mu-
tiges Einschreiten gegen das Gefalle-
nenehrenmal im Dorf öffentlich eh-
ren zu lassen. Noch rackern sich
zivilcouragierte Studenten ab, um
politische Abweichler zu stellen und
dem Verfassungsschutz zu melden.

Um der patriotischen Bedrohung
Herr zu werden, empfiehlt es

sich, zu bewährten Mitteln zu grei-
fen und die „gefährliche Nähe“ sol-
cher Strömungen zu „rechtem Ge-
dankengut“ zu entlarven. Man
müßte sie nur ordentlich mit den
richtigen Nazis verrühren und dann
zusammen wegkippen. Das hat bis-
lang gut funktioniert. Denken wir an
das große Jahr 2000, als der
„Aufstand der Anständigen“ heraus-
fand, daß sogar die CDU irgendwie
rechts ist. Fangen wir also bei ech-
ten Nazis an und leiten dann bruch-
los über zu den anderen, die wir
auch noch loswerden wollen. 

Der nordrhein-westfälische Ver-
fassungsschutz hat darin Übung und
er weiß: Erfolgreiche Erziehung be-
ginnt bei den ganz Kleinen. Deshalb
geben die Verfassungsschützer jetzt
ein Comic-Heft heraus, das jedem
Dreikäsehoch erläutert, was Nazis
sind, noch bevor er überhaupt weiß,
was „Politik“ bedeutet. Jung und un-
verbraucht wird er dann artig verall-
gemeinern und alles „Deutsche“ mit
seiner Knallkorkenpistole über den
Haufen schießen. �
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»Ausgegrenzte«
Ungarn hoffen

Britische Moslems
fordern Scharia
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Armutszeugnis
für Deutschland

Die etwa noch 2,5 Millionen Un-
garn, die als Volksgruppe in den

Gebieten leben, die in den Pariser
Vorortverträgen nach dem Ersten
Weltkrieg von dem Land abgetrennt
wurden, sollen alle das Recht auf
die ungarische Staatsbürgerschaft
als zweite Staatsangehörigkeit erhal-
ten. Darüber werden die Wahlbe-
rechtigten unter den gut zehn Milli-
onen derzeitigen Staatsbürgern
morgen in einer Volksabstimmung
entscheiden. Die meisten Betroffe-
nen leben im heute rumänischen
Siebenbürgen (1,5 Millionen), eine
halbe Million ist in der Slowakei zu-
hause, weitere in der (Karpatho-
)Ukraine und im serbischen Teil des
Banat. Die Regierung ist gegen den
Vorstoß. Sie fürchtet eine Massenzu-
wanderung „ausgegrenzter“ Ungarn
in den von der Geschichte übrigge-
lassenen Reststaat, die gewaltige Ko-
sten verursachen könnte.

Die Mehrheit der in Großbritan-
nien lebenden Moslems fordert,

daß auf der Insel das islamische
Recht, die Scharia, eingeführt wird.
Dies ergab eine Umfrage des Insti-
tuts ICM. Sie wünschen sich vor al-
lem, daß Zivilsachen wie Scheidung,
Sorgerecht oder Erbschaft nach der
Scharia verhandelt würden. 61 Pro-
zent wollen dafür eigenständige
muslimische Gerichte. Dabei dürften
lediglich die verhängten Strafen
nicht das britische Recht verletzen.

Der Präsident
des Bundes-

verbandes der
Deutschen Indu-
strie, Michael
Rogowski, nann-
te es „ein Ar-
mutszeugnis für
den Standort

Deutschland“: Wegen des Wider-
stands zweier Privatgrundbesitzer
und einer Kirchengemeinde ist die
Verlängerung der Airbus-Startbahn
in Hamburg ernsthaft gefährdet.
Deutschland droht damit beim Flug-
zeugbau in die zweite Reihe zu rut-
schen. Das „Armutszeugnis“ hat ein
Gesicht: Gabi Quast. Ihr Mann ist
Eigentümer umfangreicher Obst-
plantagen, unter anderem in dem
Gebiet, das für Airbus unerläßlich
ist. Zudem sitzt die 44jährige im
Vorstand der Kirchengemeinde
Hamburg-Neuenfelde, die ebenfalls
einen kleinen Streifen Land in der
begehrten Zone besitzt. In dem Gre-
mium hat sie offenbar dafür gesorgt,
daß die Gemeinde bereits gemein-
sam anberaumte Gespräche mit Air-
bus und der Stadt Hamburg ohne
einleuchtende Begründung kurz
vorher abgesagt hat. Ansonsten hat
Quast mit Kirche nicht allzuviel am
Hut: Zum ersten Adventsgottes-
dienst erschien sie bloß, um vor
dem Gotteshaus Propaganda gegen
Airbus zu machen. Am Gottesdienst
nahm sie nicht teil. 

Offiziell begründet Gabi Quast ih-
ren Einsatz mit Sorge um den Um-
weltschutz. Unmut kam indes auf,
als bekannt wurde, daß sie den Auf-
bau lukrativer großer Windkraftan-
lagen auf ihrem Land plant. Der Fall
Quast wird zum Fall Deutschland:
Wegen persönlicher Vorteile einiger
weniger konnte ein landesweit
wichtiges Industrievorhaben vorerst
gestoppt werden, der ausländischen
Konkurrenz zur Freude.

Junge Künstler haben
mit dem Patriotismus
angefangen, ohne die
Debatte abzuwarten!

Helmut A. Gansterer berichtet im
Wiener Nachrichtenmagazin Profil
vom 29. November von einem Ge-
spräch mit österreichischen Stu-
denten:

„Ganz besonders ,am Arsch vor-
bei‘, wie mir jüngst eine Gruppe von
Studenten versicherte, gehe ihnen
die fortwährende Diskussion über
Vergangenheitsbewältigung und Na-
tionalsozialismus: ,Das ist eure Sa-
che. Mit euren Fehlern solltet ihr
untereinander fertig werden. Das
Wichtigste daran haben wir sowieso
mitgekriegt. Uns interessieren die
Verbrechen und Probleme der
Gegenwart …‘“ 

Der Spiegel vom 29. November
gibt sich entsetzt über ein wiederer-
wachendes Selbstbewußtsein der
deutschen Kulturszene und der of-
fenbar unvoreingenommenen Zu-
stimmung dafür im Ausland: 

„Die Londoner Galerie Haunch of
Vision, zu Hause im schicken West-
end der Stadt, zeigte vor kurzem ei-
ne Schau mit ,Young German Art‘.
Die Einladungskarte zierte das Ge-
mälde einer schwarz-rot-goldenen
Flagge. Auf dem rotbraunen Einband
der Begleitbroschüre prangte in
Frakturschrift der deutsche Ausstel-
lungstitel ,Heimweh‘. Im Heft
schwärmte die deutsche Gastkurato-
rin es gebe eine neue Bildsprache,
die ,typisch deutsch‘ sei – und über-
haupt eine Strömung ,weg von der
Idee des Internationalismus hin zu
nationalen Themen‘.“

Auch der in Berlin lebende rus-
sisch-deutsche Schriftsteller Wladi-
mir Kaminer („Russendisko“, „Mili-
tärmusik“) machte sich im Gespräch
mit 3-Sat seine Gedanken über die Ei-
gentümlichkeiten deutscher Kultur:

„Die Volkslieder sind die Sprache
der Unterdrückten. Besonders gern
singen Völker mit langer Unter-
drückungsgeschichte. Die Russen
wurden fast immer von irgendwem
unterdrückt. Deshalb wird so oft und
gern gesungen, wenn sie zusammen-
kommen. Die Deutschen haben mit
ihrer Geschichte des Unterdrückt-
werdens eigentlich auch genügend
Gründe, viel zu singen. Sie haben
nur 1945 alle Texte vergessen.“

Testomanie
Testen mußt du statt riskieren,
Testen sagt es dir genau,
Testen spart dir zu studieren,
Testen macht dich richtig schlau.

Denkste! – Gleich der erste beste
Test vexiert dich jetzt im Text:
Heißt von Test die Mehrzahl Teste
oder Tests? Verflixt, verhext!

Auch der Warentest ist dämlich,
wahren Test ersetzt er nicht,
wartest du, gewahrst du nämlich,
daß die Ware trotzdem bricht.

Wolltest du die Wolle sieden?
Schau den Wolltest vorher an!
Härtetest du Stahl durch Schmieden,
mach’ den Härtetest sodann.

Gähntest du ganz unverhohlen
im Theater, war’s verkehrt,
aber gähntest du verstohlen,
bist im Gähntest du bewährt.

Gen-Test wieder bringt zu Tage
falschen Schein so mancher Nacht:
Vater werden, keine Frage,
kommt oft anders als gedacht.

Unintelligentest, smartest,
schreitest, Schreitest – sprich: Protest –
hörtest, Hörtest, Startest, startest,
allerwertest – Test steht fest!

Testest du dereinst das Letzte,
kommt der Testbericht posthum –
und wer's Testamentchen schätzte,
attestiert dir auch den Ruhm ...
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